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Der Höllensohn

Man nannte ihn den Sohn der Hölle, den Karawanenfresser, den Herrn der Salzsümpfe und den Schrecken der Wüste. Seit vielen Jahrhunderten trieb er sein Unwesen, und keiner war vor ihm sicher.

Wer sein dämonisches Fata-Morgana-Schloß erblickte, der geriet in den Bann und rannte in einen schrecklichen Tod.


Selbst die stolzen Tuaregs zitterten vor ihm und wagten es nicht, seinen Namen laut zu nennen.

Den Namen Dschafar al Kharums, des schrecklichsten aller Dschinns. Nur einen Mann gab es, der ihm gewachsen sein konnte.

Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen. Der Träger des zauberkräftigen Amuletts aus Merlins Magiewerkstatt.

Zamorra folgte dem Ruf, und um einem Liebespaar zu helfen, wagte er die Auseinandersetzung mit dem Dämon. Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval gerieten in einen Sog des Grauens. Sie standen isoliert gegen die ungeheure Macht Dschafar al Kharums und gegen den ganzen Stamm der Adscher-Tuareg.

Tod und Verderben erwarteten sie. Und Zamorra erlitt den größten Verlust seines Lebens…

Silbern lag die weite Sahara im Schein des Vollmonds. Ein kühler Wind wehte und trug das Heulen eines Schakals aus der Ferne her.

Im Beduinenlager an der Oase kläfften Hunde. Sacht rauschten die Wipfel der Dattelpalmen.

Das Liebespaar saß am Rand des Palmenhains aneinandergeschmiegt. Roger Marais hatte sich wegen der Kühle der Nacht in eine dunkle Djellabah gehüllt. Die Kapuze hatte der blonde Franzose zurückgeschlagen.

Er lächelte, seine Augen blickten träumerisch. Der Isâr, das Wickelgewand der Beduinenfrauen und -mädchen, konnte die Schönheit von Hadda bent Fatimas graziler Figur nicht verbergen. Hadda trug das dunkelblaue Kopftuch der Tuaregfrauen und Silberschmuck am Hals. Sie hatte das Stammeszeichen des Adscher-Clans auf die Stirn tätowiert. Ihr Gesicht war unverhüllt, denn bei den Tuareg trugen nur die Männer einen Schleier über der unteren Gesichtshälfte.

Haddas große dunkle Augen funkelten wie zwei Sterne.

Ihre schlanken, mit silbernen Ringfilbeln geschmückten Finger glitten sacht über die Saiten des Instruments, das die Araber Amir al alat nannten, den Prinzen unter den Instrumenten. Leise erklangen die Saiten der Knickhalslaute und untermalten das Gespräch der beiden Liebenden.

»Erzähle mir von den großen Städten an der Küste, Roger«, sagte Hadda in gut verständlichem Französisch. »Von Casablanca, Tanger, Oran und Tripolis. Ich bin noch nie weiter gekommen als bis zu den Oasen von In Salah.«

»Du wirst diese Städte sehen und noch viel mehr!« rief der junge Franzose leidenschaftlich. »Die ganze Welt will ich dir zeigen und zu Füßen legen, Geliebte. Siehst du den Stern dort? Ich hole ihn dir vom Himmel, wenn du es verlangst.«

Das Targi-Mädchen blickte hinauf zu der schimmernden Pracht in der schwarzen Unendlichkeit. Unglaublich hell und klar strahlten die Sterne über der Wüste. Zärtlich strich Hadda Roger über die Wangen.

»Du Dummer. Das ist der Nordstern. Wie sollten sich die Seeleute und Karawanenführer ohne ihn zurechtfinden, wenn du ihn mir herunterbringst?«

Roger schob die Laute zur Seite und küßte Hadda zärtlich auf die Lippen. Das Knacken eines Astes ließ ihn aufschrecken. Im nächsten Moment sprangen in blaue oder schwarze Burnusse gekleidete Männer zwischen den Palmen hervor und umringten die beiden.

Es waren ein Dutzend Tuareg, Angehörige des stolzen und kühnen Stammes der Adscher. Mit grimmigen Gesichtern betrachteten sie stumm die zwei Ertappten. Die Beduinen hielten Gewehre, oder ihre Hände schlossen sich fest um den Griff des Dolchs oder Säbels.

Der Anführer trat vor. Abd el Malek, der Sheik des Stammes und Haddas Onkel. Er war ein großer, finsterer Araber. Der schwarzblaue Litham, der Gesichtsschleier, verhüllte die untere Hälfte seines Gesichts. Eine Hakennase ragte darüber hervor, und dunkle, tiefliegende Augen blitzten. Eine Säbelnarbe zog sich quer über Abd el Maleks linke Wange und verlieh ihm ein bedrohliches Aussehen.

Er spielte wütend und nervös mit der kurzstieligen Peitsche, in deren Lederriemen Knoten geknüpft waren.

Hadda und Roger hatten sich erhoben. Sie hielten sich bei den Händen. Die Laute lag am Boden. Vorbei war der Zauber, der sie kurz zuvor noch umfangen und in ein Traumland der Liebe entführt hatte.

»Du Hure!« zischte Abd el Malek im alten Berberdialekt der Tuareg. »Schamloses Weib! Du gibst dich mit einem dahergelaufenen Fremden ab, der nicht einmal ein Ben Arab ist. Du entehrst deine Familie und den ganzen Stamm. Vielleicht trägst du bereits seinen Bastard im Leib, ha?«

»Onkel!« rief Hadda flehend. »Sei einmal menschlich. Roger und ich lieben uns. Wir…«

»Wage es nicht, mich noch einmal deinen Onkel zu nennen!« schrie der Sheik im höchsten Zorn. »Du verrottetes Aas!«

Er hob die Peitsche mit der vier Meter langen Schnur und hieb zu.

Der Riemen pfiff durch die Luft, er hätte Hadda ins Gesicht getroffen. Aber Roger Marais packte blitzschnell zu und fing den Peitschenriemen ab, wenn er ihm auch in die Hand schnitt.

Ein Ruck, und er entriß Abd el Malek die Peitsche. Er sprang auf den Sheik zu, der einen Moment überrascht war. Roger war außer sich, weil der Sheik Hadda derart behandelte. Abd el Malek griff zum Dolch, aber ein Faustschlag Rogers streckte ihn zu Boden.

Die Beduinen legten die Gewehre an und hoben die Säbel und Dolche. Roger Marais wäre nicht der erste gewesen, den die noch immer räuberischen und wilden Tuareg ermordeten und in der Wüste verscharrten, ohne daß eine Spur von ihm blieb.

Hadda schrie auf.

»Nein!« rief Abd el Malek. »Tötet ihn nicht! So ein Ende wäre viel zu leicht und zu schnell für ihn. Packt ihn, schlagt ihn zusammen.«

Elastisch wie eine Raubkatze sprang Abd el Malek auf. Er griff Roger Marais an, und es zeigte sich, daß der blonde Franzose ihn mit dem ersten Faustschlag überrumpelt hatte. Der Sheik war ungeheuer stark und ein gefährlicher Kämpfer.

Er kämpfte nicht allein gegen Roger. Vier, fünf weitere Männer stürzten sich auf den Franzosen. Zwei Beduinen packten Hadda an den Armen, als sie ihrem Geliebten zu Hilfe eilen wollte.

Die andern vier sahen mit unbewegten Gesichtern zu, wie Roger Marais sich verzweifelt wehrte und wie er bezwungen wurde.

Faustschläge und Tritte nagelten auf den Franzosen nieder, bis er bewußtlos liegenblieb.

Hadda schluchzte und verbarg das Gesicht in den Falten der Isâr.

»Du hast Grund zum Weinen, du Tochter eines Schakals«, sagte Abd el Malek und wischte sich ein wenig Blut von den Lippen. »Für dein Verbrechen wirst du dem großen Dschinn geopfert, dem Mächtigen, dessen Namen man nicht aussprechen darf. Dieser Franzosenhund aber soll dein Ende mit ansehen und elend in der glühenden Wüstensonne verschmachten. – Das schwöre ich bei Allah und bei meinem Bart.«

Hadda flehte den Sheik an, sich zu erbarmen und sie wenigstens anzuhören. Aber Abd el Malek wandte sich brüsk ab. Er gab ein Kommando, und zwei Tuareg trugen den bewußtlosen und blutenden Roger Marais ins Lager.

Zwei andere schleppten die sich sträubende Hadda weg, um sie in einer Erdhütte einzusperren. Abd el Malek versetzte der Laute einen Tritt, daß sie gegen den Baumstamm flog und zerbrach.

Dann folgte er seinen Männern.

***

Als Roger aus seiner Ohnmacht erwachte, lag er in einem schäbigen alten Kamelhaarzelt gefesselt auf dem Rücken. Es stank nach dem getrockneten Kameldung, mit dem ein kleines Feuer in der Mitte des Zeltes in Gang gehalten wurde.

Eine blakende Öllampe hing an der Zeltstange. Bei Roger Marais kniete eine häßliche alte Frau. Unzählige Falten und Runzeln zerfurchten ihr braunes Gesicht. Die Stirn war mit Pigmentflecken übersät.

In den dürren, knochigen Händen hielt die Alte einen nassen Lappen, mit dem sie Rogers Gesicht abwusch.

Es war noch Nacht. Roger sprach die Alte auf Französisch an und radebrechte im Tuareg-Dialekt, als er keine Antwort erhielt. Wieder schwieg die Alte. Sie betastete Rogers geprellte Rippen, nickte, stieß einen grunzenden Laut aus und erhob sich.

Nachdem sie ein paar Handvoll Kamelmist auf das schwelende Feuer geworfen hatte, huschte sie hinaus. Lappen und Tongefäß nahm sie mit. Lautlos fiel der Vorhang des Zeltes hinter ihr zu.

Roger Marais blieb allein in dem Zelt zurück, in dem nur einiges altes Gerumpel herumlag. Er versuchte, sich von der Zeltwand wegzuwälzen, mußte aber feststellen, daß er an einem in den Boden eingeschlagenen Holzpflock hing.

Sein Kopf und sein ganzer Körper schmerzten. Der Gestank des Kamelmistfeuers war schier unerträglich. Doch viel mehr als Schmerzen und Gestank setzten Roger Sorge und Angst zu.

Weniger seinetwegen, er war ein Mann und wußte, daß sein Leben einmal enden würde. Aber die Ungewißheit über Haddas Schicksal peinigte ihn. Vier Monate kannten sie sich jetzt. Schon beim ersten Zusammentreffen hatten Roger und Hadda sich stark zueinander hingezogen gefühlt.

Aber damals wechselten sie kein Wort miteinander, als Hadda den Fremden in dem großen Zelt des Sheiks Abd el Malek bediente.

Aber Haddas Augen ließen den blonden Franzosen nicht mehr los, als er mit den bei den Adscher-Tuareg erworbenen Waren nach Casablanca zurückkehrte.

In Casablanca, Tanger und Tetuan gehörten Roger Marais und seinem Partner eine Kette von Souvenir-Shops. Der echte silberne Tuareg-Schmuck, die Dolche, die verzierten Kamelsättel und -taschen und was er sonst noch alles erhandelt hatte erwiesen sich rasch als ein Verkaufsschlager.

Touristen und auch andere Interessenten sahen, daß die Qualitätsware vor sich hatten, echte Beduinen-Handwerksarbeit. Sie kauften wie besessen und zahlten ausgezeichnet. Schon nach acht Wochen reiste Roger Marais wieder zu den Adscher, mit denen zu verhandeln nicht einfach war.

Aber nicht nur geschäftliche Interessen, auch die Erinnerung an Hadda bent Fatima trieb den jungen Mann. Er wendete sich wieder an den Adscher-Stamm in der weiten Sandsteinhochebene südöstlich von In Salah. Die Adscher hingen der alten Lebensweise der Tuareg an und waren gegen Fremde feindlich eingestellt.

Aber manche Luxusgüter und technische Artikel verschmähten auch sie nicht. Roger Marais fuhr diesmal mit einem ganzen Lastwagen voller Waren an. Er wollte einen Vertrag mit den Adscher-Tuareg abschließen, damit sie ihn über Amguid oder In Salah regelmäßig belieferten.

Daraus wurde nichts, die Adscher-Tuareg dachten nicht daran, zu Handwerkern für den Fremdenverkehr zu werden. Roger Marais erhielt aber doch einiges an Waren. Und diesmal kam er Hadda näher.

Sie trafen sich nachts am Oasenbrunnen. Entzückt stellte Roger fest, daß Hadda für ihn genauso empfand wie er für sie. Sie konnten zweimal heimlich zusammentreffen, dann mußte der Franzose wieder weiter. Aber er trug die Liebe zu Hadda in seinem Herzen.

Sie entstammten völlig verschiedenen Kulturkreisen. Hadda, das Beduinenmädchen, war streng nach den Gebräuchen der Tuareg erzogen, hatte aber aus Büchern und durch Radiosendungen eine Menge gelernt, da sie sehr wißbegierig und vielseitig interessiert war.

Roger Marais war im Pariser Vorort Argenteuil geboren. Nach einem abgebrochenen Soziologiestudium hatten ihn Abenteuerlust und Unrast schon vor acht Jahren, also mit zwanzig, nach Nordafrika getrieben.

Der Franzose und die hübsche Targi wußten, daß ihre Verbindung mit Problemen belastet sein würde. Hadda von den Tuareg wegzubringen, war keineswegs das geringste. Eine weitere Trennung bis zu Roger Marais’ drittem Besuch bei den Adscher-Tuareg sollte ihnen die nötige Bedenkzeit geben.

Diesmal konnte Roger Marais es kaum abwarten, bis der Warenvorrat ausverkauft und die Frist verstrichen war. Er fuhr wieder ins Gebiet der Adscher. Sheik Abd el Malek empfing Roger mißgelaunt, doch der Verliebte ignorierte die Warnzeichen.

Beim ersten Rendezvous schon packten der Sheik und elf Beduinen Roger und Hadda. Jetzt lag der junge Mann gefesselt im Zelt.

Er rüttelte und zerrte an seinen Fesseln. Vergebens versuchte er, die festen Schnüre aus Kamelleder wenigstens etwas zu lockern.

Doch sie schnitten nur tiefer in sein Fleisch. Die Beduinen verstanden es, einen gefangenen Feind zu fesseln.

Sie benutzten feuchte Schnüre, die sich beim Trocknen zusammenzogen. Rogers einzige Hoffnung waren seine beiden Gehilfen, die drei Kilometer von der Wasserstelle entfernt lagerten. Rasch wurde es heller. Strahlend erschien die Sonne am Wendekreis des Krebses und schickte ihre feurigen Lanzen über die Wüste. Das Beduinenlager erwachte.

Kamele schrien an der Tränke. Bald schnatterten Stimmen, und eine Triangel ertönte zum Zeichen, daß die Schafe und Ziegen der einzelnen Sippen auf die Weide getrieben werden sollten. Ein Reiter galoppierte an dem Zelt vorbei, in dem Roger gefangen lag.

Ein Hammer schlug gegen Eisen, jemand reparierte ein Gerät. Kinder lärmten und Hunde bellten.

Später hörte Roger einen Jeepmotor. Hoffnung keimte in ihm auf.

Seine beiden Gehilfen kamen und würden nach ihm fragen. Roger war in der Nacht zu Fuß zum Lager der Tuareg gegangen.

Er wollte um Hilfe schreien, doch noch bevor der Jeep im Tuareg-Lager hielt, glitten zwei schlanke Beduinen ins Zelt. Der eine setzte ein Knie auf Rogers Brust und hielt ihn nieder. Der zweite Targi hielt dem Franzosen den Krummdolch an die Kehle.

»Keinen Laut!« zischte er in kaum verständlichem Französisch.

Roger mußte schweigen. Von dem Palaver zwischen Sheik Abd el Malek und seinen Gehilfen hörte Roger nichts. Aber er konnte sich denken, daß Abd el Malek die Frager barsch abfahren ließ.

Bewaffnete Männer und finstere Mienen ließen es Roger Marais’ arabischen Mitarbeitern geraten erscheinen, rasch wieder zu verschwinden. Roger hörte schon nach zehn Minuten den Jeep wieder anspringen. Das Motorengeräusch entfernte sich, und dem jungen Mann sank die Hoffnung.

Der Marokkaner und der Berber würden seinetwegen nicht ihr Leben riskieren. Das Geschäft mit den Adscher-Tuareg war gescheitert. Wahrscheinlich würden die beiden Gehilfen abfahren und den Lastwagen samt Ladung sowie den Jeep in Algier oder einem anderen geeigneten Platz auf eigene Rechnung verkaufen.

Die beiden Tuareg erhoben sich wieder, nachdem der Jeep weggefahren war. Der Größere steckte das Messer in die mit Kupferarbeiten verzierte Scheide am breiten Stoffgürtel.

»Du sterben«, radebrechte er. »Hadda Braut für großen Dschinn-Dämon. Du sehen, dann Schakale dich fressen oder Sonne töten.«

Lachend ging er hinaus, gefolgt von seinem Gefährten. Roger aber blieb fast das Herz stehen. Jetzt kannte er die Pläne des Sheiks.

Hadda sollte bei einem Ritual geopfert werden, wie er annahm.

Und ihm selber war ein elender Tod zugedacht. Unter dem großen Dschinn-Dämon konnte Roger sich nichts vorstellen, er glaubte, daß es sich um ein Fabelwesen handelte, das die Tuareg irgendwie verehrten.

Roger Marais glaubte weder an Dämonen noch an Geister. Bald sollte er auf grauenhafte Weise vom Gegenteil überzeugt werden.

***

Die Ausgrabungen bei Beni Abbes, dem früheren, heiß umkämpften Stützpunkt der Fremdenlegion an der Straße der Palmen in Algerien, hatten sich als ein großer Reinfall erwiesen. Erst machten die beiden Professoren Nigbur und Wellesley die ganze Fachwelt verrückt, indem sie behaupteten, Zeugen einer Hochkultur aus dem Prä-Paläolithikum gefunden zu haben.

Einer Kultur, die schon vor der Alt-Steinzeit Bronzewaffen und -geräte, das Rad und eine den Speicherburgen des Atlas ähnliche Architektur gekannt habe. Eine genaue Kohlenstoff-Isotopmessung mit dem Radiumgerät ergab dann, daß jene Siedlung frühestens zwölf- bis dreizehnhundert vor Christus in nennenswertem Umfang bestanden hatte.

Die wackeren Professoren hatten bei ihren ersten Messungen aus Versehen oder aus Absicht ein paar uralte Brocken erwischt, die aber keineswegs aus Bronze oder einem anderen neueren Material bestanden. Aus dem Teil al Djerid, wie der Hügel hieß, wurde aus einem über zweihunderttausend Jahre alten Zeugen monumentaler Vergangenheit ein bescheidener antiker Schutthaufen, wie man in Nordafrika und auch in Asien und Kleinasien Tausende fand.

Die sensationshungrigen Reporter und Fachwissenschaftler aus aller Welt reisten wieder ab. Nicht ohne die Professoren Nigbur und Wellesley mit Hohn und Spott überschüttet zu haben.

Wenige blieben länger am Ausgrabungsort. Darunter Professor Zamorra, der große französische Parapsychologe und Dämonologe, seine Geliebte und Sekretärin Nicole Duval und der unverwüstliche Bill Fleming. Letzteren hatte ein amerikanisches Top-Magazin nach Beni Abbes entsandt, um über die Revolution in der Archäologie und Menschheitsgeschichte zu berichten.

Die Revolution entpuppte sich als ein Sturm im Wasserglas. Aber Bill Fleming fand vor Ort in einer ausgegrabenen Speicherburg fremdartige behauene Steine, die Dämonenfiguren darstellten, und Tontafeln – mit kabbalistischen Zeichen.

Bill verständigte Professor Zamorra, der umgehend anreiste und die große Pleite der Professoren Nigbur und Wellesley miterlebte.

An diesem späten Juliabend saß Zamorra in seinem Zelt am Tisch und bearbeitete eine der plumpen Steinfiguren mit dem Bunsenbrenner und mit chemischen Säuren und Lösungen. Sein Kleinlabor lag auf Tisch und Beistelltisch verstreut.

Zamorra unterzog das Material mit den silbrigen Einsprenkelungen einer Reihe von Tests. Schon jetzt war er sicher, daß es sich um keine irdische Materie handelte. Sondern vermutlich um Meteoritengestein.

Ob das eine besondere Bedeutung hatte, wußte er nicht. Denn es lag nahe, daß Angehörige eines primitiven Kultes vom Himmel gefallenen Steinbrocken besondere Kräfte beimaßen und sie für Götzen- und Dämonenfiguren verwendeten. Das silberne Amulett auf Zamorras Brust prickelte leicht.

Auf Weihwasser und Kreuz reagierte der außerirdische Stein nicht. Auch die Fatima-Hand, ein Glaubenssymbol der Mohammedaner, erzeugte keine Reaktion. Ebenso wenig Gnostische Gemmen, magische Zeichen und Dämonenbanner.

Der hochgewachsene, schlanke und sehnige Professor mit dem markanten Gesicht und den graumelierten Schläfen stellte die bläulich fauchende Flamme des Bunsenbrenners kleiner. Zamorra hatte wegen der Nachtkälte eine Wolljacke übergezogen, er zwinkerte mit den Augen. Er war müde. Aber er gab nicht auf.

Er fühlte, daß diese Götzen- oder Dämonfiguren aus Meteoritengestein ihm verraten konnten, weshalb die Siedlung im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert verlassen worden war. Es hätte ihn sehr interessiert.

Doch die Kräfte, die einmal in diesen Steinen gesteckt hatten, waren geschwunden. So wie radioaktive Stoffe ihre Strahlung in einer bestimmten Zerfallszeit abgaben und danach nur noch totes, taubes Gestein waren.

»Kommst du, Liebling?« fragte Nicole Duval lockend von nebenan.

Sie lag schon im Klappbett. Der Schlafraum des großen Zeltes war durch eine Zeltwand abgeteilt. Professor Zamorra dachte an ganz andere Dinge als an die alten Steine, als er Nicole hörte.

»Einen Test führe ich noch durch«, sagte er. Er schaute über die verstreut liegenden Steinbrocken und die zwei Tontafeln mit den eingegrabenen Schriftzeichen hin, die ans Akkadische erinnerten.

»In diesen Steinen steckt etwas, das spüre ich.«

»Nachher kannst du dir deine alten Steine mit ins Bett nehmen«, schmollte Nicole. »Wenn du sie mir vorziehst…«

»Wie könnte ich?« beeilte sich Professor Zamorra zu versichern.

»Für dich lasse ich ganze Pyramiden liegen.«

»Dann beweise es.«

Nicoles Bemerkung hatte den Professor auf eine Idee gebracht. Ob er den letzten Test aus der Versuchsreihe heute abend oder morgen früh durchführte, bedeutete keinen Unterschied. Vermutlich ergab er doch nichts.

Etwas anderes aber war es, wenn er eine oder zwei dieser aus kosmischer Materie bestehenden Dämonenstatuetten unter sein Kopfkissen legte und das magische Amulett um den Hals behielt.

Vielleicht erhielt er dann im Traum Kenntnis von den Dingen, die er unbedingt wissen wollte.

Zamorra löschte den Bunsenbrenner und packte zusammen. Er verstaute gerade das Kleinlabor im Koffer, als es an der Zeltwand kratzte.

»Wer ist da?«

Es war Bill Fleming. Zamorra öffnete die Öse, die den Reißverschlußclip des Zelteingangs unten hielt. Der blonde New Yorker Historiker trat ein, eine Kühltasche unter dem Arm.

Als er sie öffnete, sah Zamorra eine Flasche Bourbon und eine mit Soda, sowie zwei Gläser. Bill Fleming grinste jungenhaft.

»Man soll nie allein trinken, hat mir mein alter Herr immer eingeschärft. Deshalb will ich mit dir einen Schlummertrunk nehmen, Freund Zamorra. Wie sieht es mit den Meteorsteinfiguren aus?«

Zamorra erklärte es ihm, während Bill Fleming bereits einschenkte. Nicole Duval erschien in einen blaugoldenen Hausmantel gehüllt.

Die bildhübsche Französin trug das Haar diesmal weißblond und streichholzkurz. Sie hatte hellbraune Augen, in denen manchmal tausend Pünktchen irisierten. Ihr Mund war voll und geschwungen, ihr Gesicht vollendet, und ihre schlanke, aber gutproportionierte Figur hätte selbst einen achtzigjährigen Bischof sein Brevier vergessen lassen.

Nicole Duval war, wie die beiden Männer, sehr braungebrannt und sah aus wie das blühende Leben.

»Gib mir auch ein Glas, du Alkoholiker«, sagte sie zu Bill Fleming.

»Du hättest wenigstens Eis mitbringen können. – Was hörte ich da gerade, Zamorra? Du willst mit diesen grauslichen Steinen schlafen?«

»Unterm Kopfkissen, ja.«

Nicole holte ihr Zahnputzglas vom Bord über dem Wassertank und ließ sich einschenken. Die drei hoben die Gläser, sagten:

»Cheers!« und tranken. Als die Drinks geleert waren, gähnte Nicole unmißverständlich, und Zamorra murmelte etwas von einem harten Tag und nötiger Bettruhe. Bill Fleming streckte im Campingsessel die Beine von sich und stellte sich schwerhörig. Er erzählte Schwänke aus seiner Collegezeit.

»Weißt du, was flüssiger ist als Alkohol?« fragte ihn Zamorra schließlich.

»Hm, keine Ahnung. Chloroform?«

»Nein, old fellow, du. Du bist nämlich überflüssig. Heute abend zumindest.«

Der Amerikaner erhob sich.

»Wenn Sie mich so freundlich bitten, dann will ich mich lieber verabschieden, sagte der Gast zum Hausherrn, als der ihm an der Tür in den Hintern trat«, sprach er. »Dann schlaft schön, und vergiß deine Steine nicht, Zamorra.«

Als Bill Fleming das Zelt verlassen hatte, schloß Zamorra Nicole Duval in die Arme, hob sie auf und trug sie in den Schlafraum hinüber. Später lag er in Decken gehüllt auf seinem Klappbett und konnte lange nicht einschlafen.

Er hörte Nicoles regelmäßigen Atem. Zamorra tastete nach seinem Amulett und drehte sich auf die andere Seite. Zwei Meteorsteine lagen unter seinem Kopfkissen. Das silberne Amulett mit dem Drudenfuß, den Tierkreiszeichen und den magischen Symbolen an seinem Hals schimmerte matt.

Ganz gegen seine sonstige Art war Zamorra, der überlegene, souveräne Mann, so unruhig. Es war, als schickten die grauen Steinfiguren ihm metaphysische Wellen zu. Dann fiel Zamorra von einer Sekunde zur andern in einen unruhigen Schlaf.

Sein Geist wurde entrückt. Er merkte nicht, daß das Silberamulett eine schimmernde Aura im die Konturen seines Körpers legte. Sonst hätte er seinen magischen Schlaf nicht überlebt.

Nicole Duval lag im andern Bett, von einem unnatürlichen tiefen Schlummer umfangen. Auch sie schützte das Fluidum des magischen Amuletts aus der Hand des großen Merlin.

Zamorra wälzte sich im Bett. Er stöhnte auf, kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn und auf seinem ganzen Körper. Er wurde in seinem Traum der Zeuge eines kosmischen Chaos, in dem die Kräfte des Guten und des Bösen, des Lichts und der Finsternis seit Urzeiten miteinander kämpften.

Eine mächtige dämonische Wesenheit zerbrach in unvorstellbar fernen Zeiten und Dimensionen. Bruchstücke jagten durch die Unendlichkeit und überbrückten kosmische Abgründe, Äonen bevor das All den Menschen hervorbrachte.

Zwei Stücke gelangten in eine Galaxis, durchquerten diese und gerieten im Randgebiet in den Anziehungsbereich einer Sonne mit zehn Planeten. Ein Planet zerbarst, als das weitaus größere der beiden Bruchstücke auf ihn prallte. Seine Trümmerteile bildeten danach den Asteroidengürtel um die Sonne.

Das kleinere Stück brach bei der Katastrophe wiederum in zwei Teile. Sie trudelten auf den vierten Planeten zu, den nach der kosmischen Katastrophe der Planetenexplosion eine ungeheure Sintflut heimgesucht hatte.

Beide Teile gerieten in eine instabile Kometenbahn um den vierten Planeten. Zamorra spürte selbst in seinem Traumschlaf die ungeheure dämonische Energie und das abgrundtief Böse in den Fragmenten.

Der Planet, dem sie sich auf ihrer Bahn alle paar hundert Jahre näherten, war die Erde. Die große Sintflut war jene gewesen, die Atlantis verschlungen und das Gesicht der Erde verändert hatte.

Der erste Brocken fiel etwa fünfzehnhundert Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung auf die Erde nieder. Grün phosphoreszierend, glühend und wabernd sauste er nieder, mit einem langen Kometenschweif hinter sich.

Er krachte in die Nähe der Burg eines Ras, eines Gebietsfürsten, und erschütterte die Grundfesten seines Ksar. In der Folgezeit geschahen seltsame Dinge. Zuerst starben die Tiere, nachdem sie zeitweise wie toll gewesen waren, so als werde ihre Lebenskraft aufgesogen.

Die Menschen veränderten sich, ein grünlicher Schimmer umgab sie bei Nacht, und sie strömten einen eigenartig stechenden Dunst aus. Dabei wurden sie immer böser und grausamer. Sie terrorisierten die Karawanenroute durch die Sahara, die zu dem alten Königreich Saba und zu den reichen und mächtigen Stämmen am Niger und Nil führte.

Aber das Böse verzehrte sich selbst, einer nach dem andern von jenen Dämonischen starb und zerpulverte zu grünlichem Staub. Ksar und Siedlung verödeten immer mehr.

Längst gebaren die Frauen jener Siedlung keine Kinder mehr. Importierte Sklaven starben rasch. Zuletzt blieb nur der Herr des Ksars, der furchtbare Dschafar al Kharum. In einem fürchterlichen Ritual öffnete er sich selbst die Brust und fügte anstelle seines Herzens einen Dämonenstein ein.

Er wurde zum Dämon, und er verschwand noch in der gleichen Nacht ins Jenseits, ohne deshalb aber die Verbindung zur Erde völlig zu verlieren. Durch die leere Speicherburg und die Steinhäuser der Siedlung strich der Wüstenschakal, in den Mauern nisteten Vögel. Das Grauen war aus jener Gegend gewichen.

Der Wind pfiff durch leere Fensterhöhlen. Die dämonische Materie hatte ihre höllische Kraft an Dschafar al Kharum abgegeben. Von da an hatte Zamorra nur noch splitterhafte Impressionen. Er hörte eine eigenartig bizarre Melodie, und er zitterte vor Kälte am ganzen Körper.

Er sah ein Schloß, einen Mann mit einer Fackel und eine Frau mit einem Gewehr. Darüber die gräßliche Fratze eines riesigen Dämons.

Er sah Karawanen und Menschen in der Wüste, die etwas erblickten, was er nicht wahrnehmen konnte, und die sich zitternd und schreiend zu Boden warfen. Sie riefen Schutzgeister, den Propheten oder Allah an und umklammerten nutzlose Amulette.

»Allah!« schrien sie. »Allah! Schütze uns vor Dschafar al Kharum, dem Sohn der Hölle, dem Karawanenfresser! Rette unsere Seelen, Prophet Mohammed, vor dem fürchterlichen großen Dschinn!«

Grauenhaftes Lachen übertönte ihre Worte. Welches Schicksal sie erlitten, konnte Zamorra nicht erkennen. Es mußte aber ein Fürchterliches sein.

»In Salah!« flüsterte eine Stimme in seinem Geist. »Schott al Kharum! Die Fata Morgana des Grauens! Hüte dich, Meister des Übersinnlichen, wenn du nach In Salah gehst, wird der große Dschinn dich töten.«

Einen weiteren Eindruck hatte Zamorra, eine Vision! Er sah sich und Bill Fleming durch Reihen von indianischen Götzenpriestern die Stufen einer gigantischen Pyramide hinaufsteigen. Diese Pyramide lag im Zentrum einer Stadt im Dschungel.

Es mußte in Südamerika sein.

Auf der abgeflachten Spitze dieser Stufenpyramide lag Nicole Duval gefesselt auf einer Opferplattform. Und ein gräßlich anzusehendes Wesen hob das Obsidian-Messer über ihrer Brust.

Zamorras Schrei ließ Bill Fleming im Nebenzelt aufschrecken. Nicole Duval in ihrem magischen Schlaf hörte ihn nicht. Der junge Historiker sprang aus dem Bett, griff seine Coltpistole vom Nachttisch und fuhr in die Sandalen.

Er tastete nach der Stablampe, warf sie in der Eile auf den Boden und fand sie endlich.

Er raste hinaus, sah den langen Professor Nigbur und den spitzbärtigen Wellesley sowie einige eingeborene Arbeiter bei anderen Zelten stehen und rüttelte an Zamorras Zelt.

»Zamorra? Zamorra, was ist, bist du in Ordnung? Nicole? Nicole Duval?«

Zunächst hörte Bill Fleming nur ein Stöhnen. Dann endlich meldete sich Zamorra mit einer Stimme, die noch schlaftrunken und verwirrt klang. Während die zwei Professoren und die Ausgrabungsarbeiter nähertraten, öffnete Zamorra den Zelteingang.

Auch Nicole Duval regte sich nun.

Zamorra wirkte blaß. Das silberne Amulett auf seiner Brust strahlte immer noch und bildete einen leuchtenden Fleck.

»Alles okay, Bill«, sagte Zamorra und klopfte dem Freund auf die Schulter. »Ich hatte einen Alptraum.«

»Die Meteoritensteine?« fragte Bill Fleming, und Zamorra nickte.

»Wir reisen morgen oder vielmehr heute ab«, sagte Zamorra, denn es war schon nach Mitternacht. »Zu den Oasen von In Salah. Dort sehen wir weiter.«

Bill Fleming fragte nichts Näheres, er würde es bald genug erfahren. Zamorra und Bill wimmelten den langen und den spitzbärtigen Archäologieprofessor und die Arbeiter ab. Zamorra habe schlecht geträumt, sagten sie.

Die Männer zuckten mit den Achseln. Sie entfernten sich etwas zögernd.

»Soll ich nicht doch im Zelt drinnen mal nach dem rechten sehen?« fragte Bill Fleming. »Der Sicherheit halber?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein, steck deine Zimmerflak weg und leg dich wieder aufs Ohr, Bill. Es passiert nichts mehr. Aber nie mehr werde ich mit einer dieser Dämonenstatuetten unterm Kopfkissen schlafen.«

»Das hast du davon, mon cher«, sagte Nicole anzüglich aus dem Innern des Zeltes. »Du denkst eben immer nur an deine Arbeit.«

»Nicht immer«, antwortete Professor Zamorra.

***

Die Sonne stand als eine weißglühende Scheibe im Zenit und brannte mit mörderischer Gewalt auf die Sanddünen und Steine der Sahara nieder. Hitzeschleier waberten über dem Boden und ließen die Konturen der fernen stumpfen Hügel verschwommen erscheinen.

Die Temperaturen betrugen vierzig, fünfzig Grad in Schatten, den es so gut wie nirgends gab. Hier konnten nur Sandflöhe und Skorpione ihr Dasein fristen.

Durch diese sandfarbene Hölle zog eine kleine Karawane, bestehend aus vierzehn Kamelen. Zwölf Beduinen saßen zwischen den Höckern der Wüstenschiffe, in schwarze oder dunkelblaue Burnusse gehüllt, mit Gewehren, Dolchen und Säbeln bewaffnet. Der schwarzblaue Litham verhüllte Mund und Nasenlöcher der Beduinen und gab nur die Augen frei.

Der Führer des Zuges war der narbengesichtige Abd el Malek.

Hinter ihm ritt Hadda bent Fatima, deren Isâr beschmutzt und von Peitschenhieben zerrissen war.

Aber das Targimädchen hielt den Kopf stolz erhoben. Sie war an den ledernen Kamelsattel gefesselt.

Der Sheik führte ihr Kamel an der Leine.

Zwei Beduinen folgten Hadda. Sie führten das Kamel hinter sich her, quer über dessen Rücken Roger Marais lag. Zwischen den Höckern, mit dem Gesicht nach unten, mit zusammengebundenen Händen und Füßen. Der schwankende Gang des Kamels bereitete ihm Übelkeit.

Er hatte die Folgen der Schläge von der vergangenen Nacht noch nicht überwunden. Die Hitze setzte Roger schlimm zu. Im Bauch des Kamels, an den er wohl oder übel ein Ohr pressen mußte, grummelte und rumorte es.

Die Adscher-Tuareg hatten Roger und Hadda von der Oase weg in die Wüste hineingebracht. Mit den schnellen Reitkamelen konnten sie bis zu vierzig Kilometer in einer Stunde zurücklegen.

»Dort!« rief der Sheik und deutete auf eine Bodenwelle, in deren Sand der Wind geriffelte Muster gezeichnet hatte. »Da halten wir an, Männer der Imouhar!«

So nannten die Tuareg sich selbst. Die Einzahl von Imouhar war Imhara, die von Tuareg Targi.

Er trieb sein weißes Bihari-Kamel, ein edles, schnelles Tier, zu der Düne hin und diese hinauf. Eine Totenstille herrschte in der Wüste, kein Windhauch regte sich. Es war, als halte die Natur den Atem an und erwarte ein schreckliches Geschehen.

Sheik Abd el Malek erreichte den flachen Dünenkamm zuerst. Er zerrte Haddas sich sträubendes Kamel hinter sich her. Neben dem Sheik hielten die Tuareg wie Monumente in der endlosen Wüste.

Die Oase lag weit zurück.

»Werft sie von den Kamelen!« befahl Abd el Malek, die Hand am Griff des Kumiat, des mit Silber verzierten Krummdolches. »Den Franzosenhund bindet so, daß er kein Glied zu rühren vermag. Aber prüft die Riemen gut, denn die Fata Morgana des Grauens erweckt ungeheuere Kräfte in einem Menschen. Hadda knüpft die Hände auf den Rücken, aber laßt ihre Füße ungefesselt. Sie soll das Schloß des großen Dschinn sehen und in ihr Verderben rennen.«

Es geschah, zehn Tuareg gehorchten dem finsteren Sheik rasch, denn sie fürchteten ihn alle. Nur einer blieb auf seinem Reitkamel sitzen. Omar ben Tawil, ein achtzehnjähriger, gutaussehender Targi.

Er war Haddas einziger Bruder. Sheik Tawil ben Dawuhd lebte nicht mehr. Heimlich wurde bei den Tuareg gemunkelt, er sei auf keine natürliche Weise gestorben. Sheik Tawil ben Dawuhd war vor zehn Jahren mit seinem Bruder Abd el Malek in die Wüste hinausgeritten und nicht mehr zurückgekehrt.

Alle Suchaktionen waren erfolglos geblieben, so als hätte die Sahara ihn samt seinem Pferd verschlungen.

»Es ist also dein Ernst?« fragte ben Tawil den Sheik. »Du willst meine Schwester tatsächlich dem großen Dschinn ausliefern?« Abd el Malek lachte böse. »Du hattest wohl gehofft, ich scherze, Knabe? Aber das ist nicht der Fall. Unsere Gesetze sind eindeutig, das Blut der Adscher-Tuareg muß rein erhalten werden.«

»Was schadet es dem Stamm, wenn Hadda mit dem Mann weggeht, den sie liebt, und in den Städten an der Küste lebt? Die Djema müßte darüber entscheiden.«

Die Djema war die Ratsversammlung der Männer.

»Reize mich nicht!« antwortete der Sheik barsch. »Es ist von mir bestimmt. Ich habe bei Allah und bei meinem Bart geschworen. Los, entfernt euch, ich folge bald. In vierhundert Kamellängen Entfernung laßt eure Reittiere niederhocken, werft euch mit dem Gesicht auf den Boden und betet die vierte Sure des Koran. Schaut ja nicht hin, wenn der große Dschinn sich sein Opfer holt!«

Die Tuareg murmelten. Abd el Malek kannte also tatsächlich ein Mittel, den großen Dschinn herbeizurufen. Schon immer war der finstere Mann im Stamm verrufen gewesen. Ohne den unverhofften Tod seines Bruders und den Terror, den er ausübte, wäre er niemals Sheik geworden. Abd el Malek pflegte nächtelang in der Wüste umherzustreifen, und niemand wußte, was er da trieb.

Außer Tawil ben Dawuhd waren noch andere spurlos verschwunden, die gegen Abd el Malek gewesen waren. Es hieß, daß der Dämon Dschafar al Kharum, der Karawanenfresser, sie geholt hatte.

Omar ben Tawil zögerte. Doch er wagte es nicht, gegen seinen als gewalttätig bekannten Onkel aufzubegehren. Der junge Mann war nicht schlecht und auch nicht feige. Aber Abd el Maleks düstere Persönlichkeit lähmte seine Initiative.

Die Tuareg schwangen sich in die Kamelsättel, ohne sich weiter aufzuhalten ritten sie davon. Die beiden reiterlosen Kamele führten sie mit. Abd el Malek blieb allein bei den beiden Todgeweihten.

»Dschafar al Kharum wird dich holen, schöne Hadda«, sagte er höhnisch lachend zu dem Mädchen. »Auch dein Bruder Omar ist bald an der Reihe.«

»Du wagst es, den Namen des großen Dschinn zu nennen?« fragte Hadda auf Französisch.

»Warum nicht? Wir haben einen Pakt«, antwortete der Sheik in dergleichen Sprache.

»Dann ist es also wahr. Allah verdamme dich in die tiefste Dschehenna, wo tausend Teufel Tag und Nacht deinen schmutzigen Leib quälen sollen. Du hast auch unseren Vater dem Dämon ausgeliefert?«

»So ist es.« Der Sheik schaute sich um. Die Tuareg waren abgesessen und drückten die Köpfe ihrer Kamele nieder. »Jetzt seht, was geschieht, du Tochter eines Schakals und du Sohn räudiger Hunde. Euer erbärmliches Leben wird unter fürchterlichen Schrecken und Qualen enden. Eure verfluchten Seelen sollen mit dem Wüstenwind klagen und heulen. Ich aber werde in meinem Zelt darüber lachen. Genießt die letzten Augenblicke, die euch noch ohne das Fürchterliche beschieden sind, und freut euch an eurer Liebe.«

Roger Marais konnte sich nicht länger beherrschen.

»Du bist ein Hund und ein Mörder, Abd el Malek«, rief er, »ein Unmensch und ein Verbrecher! Doch auch du wirst eines Tages gerichtet werden, und dieser Tag ist nicht mehr fern.«

»Schweig, Wurm!«

Abd el Malek holte ein silbernes Pfeifchen unter seinem Burnus hervor, setzte es an die Lippen und blies dreimal hinein.

»Dschafar al Kharum!« rief er dreimal in den gleißenden Himmel.

»Größter und mächtigster aller Dschinns! Erscheine und sieh, was für ein Opfer Abd el Malek zu deiner Freude bereitet hat. Schick deine Fata Morgana, Dschafar al Kharum!«

Das Bihari-Kamel des Sheiks schnaubte, zitterte und bewegte nervös die Ohren. Es wollte flüchten, aber Abd el Malek hielt es eisern am Zügel.

Roger und Hadda schauten sich an. Sie lasen ihre Liebe zueinander und auch die Angst, die sie erfaßt hatte, in ihren Augen. Roger war sich nicht mehr so, sicher, daß es keine Dämonen und Geister gab.

Abd el Malek wendete sein weißes Kamel und ritt ohne Eile davon, zu seinen Männern, die mit dem Bauch am Boden lagen und immer wieder die vierte Sure des Korans beteten. Die Angst und das Grauen saßen ihnen im Nacken.

Nur einer, Ali ben Raid, war kühner als die anderen. Er wagte es, gelegentlich einen Blick zurückzuwerfen. Die Neugierde trieb ihn.

Als Abd el Malek zweihundert Meter weit weg war, sagte Roger Marais oben auf der Düne zu Hadda: »Komm zu mir und versuche, die Knoten meiner Fesseln zu lösen. Vielleicht gibt es doch noch eine Hoffnung.«

»Nein«, sagte das Targi-Mädchen und kroch auf den Knien zu dem geliebten Mann hin.

Sie küßte ihn auf die Lippen. Es störte sie nicht, daß Rogers Gesicht von den Schlägen in der letzten Nacht verschwollen und verfärbt war. Hadda trug die Striemen von Peitschenhieben am Körper.

Abd el Malek selbst hatte sie geschlagen.

Ihre Lippen schmeckten salzig.

Noch während die beiden sich küßten, ertönte ein eigenartiges Singen und Klingen. Schrille, disharmonische Laute waren es, die aus der Luft und dem Wüstensand selbst zu dringen schienen.

Kälte breitete sich aus. Es war, als streiche ein kalter Hauch über die Wüste hin. Ein schauriges Heulen wie von einem riesigen Schakal drang in die Ohren Rogers und Haddas.

Sie schauten auf. Zwei oder drei Kilometer entfernt in der Luft, in allen Einzelheiten klar erkennbar, erschien ein herrliches Marmorschloß. Es hatte keine Mauer. Türme, Zinnen und Minarette ragten auf.

Grüne Parks und schattige Haine umgaben es, in denen klare Quellen sprudelten und Bäche flossen. An den Bäumen und Sträuchern wuchsen die prachtvollsten und saftigsten Früchte. Roger und Hadda sahen sie trotz der Entfernung deutlich.

Sie rochen einen süßen Duft, und sie vernahmen eine herrliche Melodie. In den Parks und Hainen und in der Wandelhalle des Schlosses spazierten und tanzten singende, lachende Menschen.

Männer, Frauen und Kinder von überirdischer Schönheit, strahlend wie Engel, rein, sorglos und glücklich.

»Kommt zu uns!« lockten sie. »Oh kommt, kommt doch! Ihr könnt so werden wie wir, immerwährende Glückseligkeit erwartet euch!«

Roger und Hadda vernahmen es in ihren Gehirnen. Mit großen Augen starrten sie die Fata Morgana an, alles andere war aus ihrem Bewußtsein ausgelöscht. Eine nie gekannte Sehnsucht erfüllte sie.

Hadda sprang auf.

»Ich komme!« rief sie jauchzend.

Sie rannte los, die Düne hinunter und auf die Fata Morgana zu.

Roger Marais aber bäumte sich auf und zerrte so heftig an seinen Fesseln, daß die straffen Lederriemen tief in sein Fleisch schnitten.

Die Tränen strömten ihm über die Wangen.

»Hadda, warte auf mich, binde mich los!« flehte er. »Ich will dich begleiten, wir werden gemeinsam ins Paradies gehen! Diese Schönheit, diese Pracht und Herrlichkeit, mein Herz will zerspringen!«

Hadda rannte, so schnell sie konnte, die Hände auf den Rücken gefesselt. Sie fiel mehrmals und schlug sich die Knie blutig, aber sie raffte sich immer schnell wieder auf. Roger Marais bat, bettelte und fluchte.

Er bemühte sich verzweifelt und mit allen Kräften, seine Fesseln zu zersprengen oder abzustreifen.

»Dschafar!« flehte er. »Großer Dschafar al Kharum, nimm mich, verschmähe mich nicht! Oh herrlicher, erhabener Dschafar, so hole mich doch!«

Hadda wurde in der Ferne immer kleiner. Sie verschwand zwischen Sanddünen und tauchte wieder auf. Roger Marais zuckte in seinen Fesseln, er konnte seine Augen nicht von der herrlichen Fata Morgana lösen.

Ein Kamelreiter sprengte an ihm vorbei. Es war Ali ben Raid, er hatte einen Blick zurückgeworfen und war dem Bann verfallen. Er trieb sein Reitkamel mit schrillen Schreien und mit Schlägen der Reitgerte an, die Zügel hatte er freigegeben.

Auch das Tier rannte der Vision nach, die von ihm nur das Skelett übriglassen würde.

In der rechten Hand hielt der Targi seinen Chassepot-Karabiner.

Er feuerte immer wieder in die Luft, er lachte und weinte zugleich.

Sein Gesicht war verzerrt und verzückt, er überholte Hadda, fast hätte er sie über den Haufen geritten.

»Ich reite ins Paradies!« schrie er jubelnd. »Großer Dschafar, nimm mich auf in dein Paradies!«

Er legte die drei Kilometer schnell zurück. Die Hufe seines Kamels lösten sich vom Boden, und er ritt hinauf in die Höhe, der Fata Morgana entgegen. Dann stand er in der Luft still, obwohl er sich verzweifelt bemühte voranzukommen.

Hadda holte auf. Auch sie lief in die Luft hinauf, dem Fata-Morgana-Schloß des Dämons entgegen. Gemeinsam erreichten Ali ben Raid und sie den Park. Haddas Fesseln fielen ab, sie warf jauchzend die Arme empor.

Da veränderte sich die Szene. Das strahlende Bild wurde plötzlich düster, die herrliche Musik schrill und kreischend. Schakalsheulen und Hohngeschrei sowie die Klagen Verdammter gellten.

Statt Büschen und Bäumen standen bizarre dürre Gebilde in den Parks und Hainen. Die überirdisch schönen Menschen sangen und lachten nicht mehr, sie standen zu Statuen erstarrt, und ihr Klageund Jammergeschrei gellte entsetzlich.

Das Schloß selbst veränderte sich zu einem monströsen, verzerrten Bauwerk, über dem die Fratze eines Dämons mit aufgerissenem Rachen drohte. Ein finsteres, grüngelbes Gesicht mit schreckenerregenden Zügen.

Die Fata Morgana verdüsterte sich immer mehr. Haddas und Ali ben Raids Reaktion war nicht mehr zu erkennen. Eine finstere Wolke ballte sich über der Wüste, und ein satanisches, dröhnendes Gelächter übertönte den Chor der Verdammten.

Dschafar al Kharum lachte, daß Roger Marais das Blut in den Adern gefrieren wollte. Der junge Franzose erkannte die ganze entsetzliche Wahrheit. Trotz seiner Fesseln schnellte er hoch und saß aufrecht da.

Das dämonische Gelächter verhallte über der Sahara, und die dunkle Wolke, die grünlicher Schein umflimmerte, verschwand allmählich. Sie löste sich nicht auf, sondern es war, als ziehe sie ins Jenseits hinüber.

In seinem Gehirn vernahm Roger Marais gellende Hilfe- und Entsetzensschreie Haddas, so als sähe sie etwas unsagbar Gräßliches.

Sie verstummten, alles war so wie zuvor, nichts mehr störte die Stille und Einsamkeit der Wüste.

Roger Marais sank auf der Düne langsam zur Seite. Seine Tränen fielen in den heißen Wüstensand. Von Ali ben Raids Kamel war nur ein Skelett liegengeblieben.

Eine Strecke von Roger Marais entfernt erhoben sich die Tuareg und zogen ihre völlig verängstigten Kamele hoch. Sie stiegen auf und ritten schnell weg. Abd el Malek lächelte finster und zufrieden.

Heute hatte er seine Macht weiter gefestigt. Kein Targi würde es mehr wagen, gegen ihn aufzubegehren oder ihn auch nur unverschämt anzusehen.

***

Am Morgen nach jener Nacht, in der Zamorra seinen schlimmen Wahrtraum gehabt hatte, packten der Professor, Nicole und Bill. Sie luden ihre Gepäckstücke in den Ford Bronco, das neue 78er Modell, das Bill Fleming in Casablanca bei einem amerikanischen Großhändler ergattert hatte.

Wenn die Tour zu Ende war, wollte der Händler den Geländewagen zurückkaufen.

Professor Zamorra und Nicole Duval waren von Algier aus mit einer Chartermaschine nach Beni Abbes geflogen. Die Fahrt zu den Oasen von In Salah wollten sie im Ford Bronco zurücklegen. Denn dem Professor ließ seine Traumvision keine Ruhe.

Von der letzten Szene, der Opferung Nicole Duvals, hatte er bisher nicht einmal Bill Fleming etwas erzählt. Zamorra war überzeugt davon, daß ihm in der Zukunft in Südamerika noch ein gefährliches dämonisches Abenteuer bevorstand.

Falls er dieses in der Sahara überlebte.

Der ziegenbärtige Professor Wellesley schlenderte herbei, als die drei gerade einstiegen. Am Ausgrabungsfeld, das in den Hang einer riesigen Sanddüne des Großen Erg eingebettet war, wurde nur noch wenig und lustlos gearbeitet.

Der Samum, der heiße Wüstenwind, trieb Staubschleier und Sand über das Lager und das Ausgrabungsfeld.

»Sie wollen uns also auch verlassen?« fragte Wellesley grämlich.

»Sicher, Professor«, antwortete Bill Fleming aufgekratzt. »Passen Sie nur auf, daß Sie nicht versehentlich selbst in die Steinzeit rutschen. Für einen Neandertaler sind Sie ein wenig zu schwach auf der Brust.«

Professor Wellesley lachte gequält und hüstelte.

»Mr. Fleming, Sie werden doch im Life-Magazin nicht allzu abfällig über uns berichten? Ich meine, es war ein Irrtum. Wir fanden tatsächlich alte Stücke und Steine, und die ersten Isotopmessungen waren einwandfrei.«

»Geschenkt«, sagte Bill Fleming und winkte ab. »Irren ist menschlich, wie der Hahn sagte, als er auf die Gummiente stieg. Ich haue Sie schon nicht in die Pfanne, Professor, die Reportage fällt ganz weg. Außer Spesen nichts gewesen. Also hängen Sie sich nicht gleich auf, Sie alter Prä-Paläontholith.«

Zamorra und Nicole verabschiedeten sich rasch. Dann gab der Professor Gas, und der allradbetriebene 191-PS-Geländewagen schoß vorwärts. Zamorra hatte sich noch nicht recht an das zweistufige Untersetzungsgetriebe der Gänge gewöhnen können.

Professor Wellesley schaute dem Ford Bronco nach, bis er in einer Staubwolke auf der Piste hinter Beni Abbes verschwunden war. Um sein arg ramponiertes Ansehen in der Fachwelt doch noch ein wenig zu retten, hatte Professor Wellesley Zamorra und Bill Fleming drei Dämonenstatuetten und zwei Keilschrifttafeln überlassen.

Wenigstens diese beiden Männer sollten nicht auch noch über ihn herfallen.

Zamorra fuhr auf der zweispurigen Piste in südlicher Richtung.

Bis zu den Oasen der Roten Stadt In Salah waren es rund 750 Kilometer. Eine Strapaze bei den schlechten Wegverhältnissen und in der glühenden Hitze. Auf den Steinen am Rand der Piste hätte man in der Sonnenhitze Spiegeleier braten können.

Die holprige Piste führte durch die Sahara, die größte Wüste der Erde. Riesige Sandflächen, Wanderdünen, aber auch Steinwüsten und Felsmassive prägten ihr Gesicht. Rund neun Millionen Quadratkilometer umfaßt die Sahara, und Tag für Tag vergrößert sich ihre Fläche.

Stellenweise ragten bizarre Felsformationen empor, die vom Flugsand wie von einem gigantischen Strahlgebläse abgeschliffen worden waren. Der Sand hatte verschiedene Farben. Beige und Ockertöne herrschten vor. Aber es gab auch dunkelbraunen, bläulichen oder sogar schwarzen Sand.

Im gesamten Riesengebiet der Sahara lebten gerade eine halbe Million Einwohner. Sie waren über Oasen zerstreut oder zogen als nomadische Beduinen das ganze Jahr mit ihren Herden von Wasserstelle zu Wasserstelle.

Die Viehzucht, Dattelpalmen und Oasenackerbau ernährten die Bewohner der Sahara, was auf Arabisch nichts anderes als Wüsten bedeutete. Ihr Leben war sehr hart und karg, daran änderten die Errungenschaften des 20. Jahrhunderts nicht viel.

Viele Beduinen und Fellachen, die seßhaften Oasenbauern, lebten noch wie zu Abrahams Zeiten.

Auf vierhundert Kilometern Fahrt über die Wüstenpiste passierten Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval nur eine Handvoll größerer Orte. In den Oasenflecken drehten Esel Schöpfräder, um den Boden zu bewässern, und manche Fellachen ritzten Boden noch mit hölzernen Hakenpflügen mit steinerner Schar.

Knapp zwei Dutzend Lastwagen und Personenwagen sowie drei Reisebusse, das einzige öffentliche Verkehrsmittel auf dieser Strecke, begegneten den Reisenden. Rechts und links von der Piste standen die Wracks einiger Autos und Lastwagen, die in der glühenden Hitze ihren Geist aufgegeben hatten.

Tierknochen und auch ein paar Menschengebeine lagen verstreut herum und kündeten von mancher Tragödie.

Zamorra, Nicole und Bill passierten drei Kamelkarawanen und eine Eselskarawane, die geruhsam dahinzogen. Dann gab es immer ein größeres Gehupe und Geschimpfe, denn die Kamel- und Eseltreiber blockierten mit ihren Lasttieren die ganze Piste und dachten nicht daran zu weichen.

Nach über 400 Kilometern Fahrt auf der holprigen Piste hatten die drei Reisenden den Hals voller Staub, obwohl die Fenster des Ford Bronco fest geschlossen waren. Bisher hatte sich der Wagen bewährt.

Nur die Klimaanlage schaffte es nicht ganz, die glühende Hitze zu bewältigen. Im Innern des Wagens war es so heiß wie in einem Brutkasten. Dafür war die Federung des komfortablen Geländewagens ausgezeichnet.

»Wir sollten jetzt mal eine Pause einlegen, Zamorra«, schlug Bill Fleming vor. »Wie heißt der nächste Flecken?«

»Reggane. Dann müssen wir nach Osten abbiegen. Ich bin auch für eine Rast. Was meinst du, Nicole?«

Nicole Duval hatte nichts dagegen. Zamorra hatte die meiste Zeit am Steuer gesessen. Trotz der Sonnenbrille brannten seine Augen vom Flimmern der Luft und des Sandes und von der Anstrengung, die Staubschleier zu durchdringen.

Sie erreichten den Oasenflecken bald. Dort wurden sie von Scharen zerlumpter Fellachenkinder umringt, als sie aus dem Geländewagen stiegen.

»Bakschisch! Bakschisch!« schrie es von allen Seiten, und schmutzige Kinderhände reckten sie den drei Fremden entgegen.

Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval verteilten Centimes und auch einmal einen halben Dinar.

Nicole wischte einem kleinen Mädchen mit einem Papiertaschentuch die Nase, zog ihm den schmutzigen Rock zurecht und gab ihm einen Dinar.

Die Kleine strahle, sie wollte sofort nach Hause, um ihrer Mutter diesen Schatz zu zeigen. Aber schon nach wenigen Metern fielen Gassenjungen über sie her und wollten ihr den Dinar abnehmen.

Nicole Duval mußte eingreifen. Sie brachte die Kleine zu der Hütte, in der sie wohnte. Die Mutter, eine hagere Frau im Wickelgewand, dessen obere Bahn sie über den Mund geschlagen hatte, nickte ihr freundlich zu.

Die Frau hatte ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht. Sie war verarbeitet, früh gealtert, und sicher zählte sie nicht mehr als dreißig Jahre.

»Wir können den Wagen hier nicht einfach stehenlassen«, sagte Bill Fleming zu Zamorra. »Sonst haben wir hinterher womöglich keine Radkappe und keinen Außenspiegel mehr. Vom Gepäck ganz zu schweigen.«

Zamorra packte den größten und kräftigsten Gassenjungen am Kragen. Er gab ihm einen Dinar und sagte ihm, er solle auf den Wagen aufpassen und alle andern davon fernhalten. Wenn er seine Aufgabe gut erledigte, würde er einen weiteren Dinar erhalten.

Der Range nickte eifrig. Er fing gleich an zu schreien und zu schimpfen und jagte die frechsten Jungen und Mädchen von dem Ford Bronco weg. Es gab ein Palaver und Geschrei, aber der Junge setzte sich durch und stolzierte mit Imponiergehabe um den Wagen herum.

Zamorra und Bill Fleming sahen in den Gastraum der Karawanserei. Sie gingen hinein und gleich rückwärts wieder hinaus. Die hygienischen Verhältnisse waren umwerfend.

Schließlich fanden sie das Lokal eines Franzosen, der hier hängengeblieben war. Es strotzte zwar auch nicht gerade vor Sauberkeit, war aber für die hiesigen Verhältnisse first class.

Nicole Duval stieß wieder zu den beiden Männern. Der Lokalbesitzer freute sich, in Zamorra und Nicole Duval Landsleute vor sich zu haben. Er verscheuchte die Einheimischen, die den drei Fremden vom Berberteppich bis zur Wüsteneidechse alles mögliche verkaufen wollten. Er wischte einen Tisch und drei Stühle für seine Vorzugsgäste ab und ließ sogar den uralten Flügelventilator an.

Der Franzose hatte einen Generator im Keller und verfügte als einziger in diesem Flecken über Strom und elektrisches Licht. Er rief auch nach seiner Frau, einer Einheimischen, damit sie das Lokal fegen sollte.

Die drei Reisenden waren bis auf einen alten Mann, der in der Ecke sein Haschischpfeifchen schmauchte, die einzigen Gäste. Ein Kuskus – Weizengries mit Hammelfleisch – war rasch zubereitet.

Zamorra, Nicole und Bill Fleming aßen mit gutem Appetit.

Aus dem Radio auf dem Tresen dudelte schrille arabische Musik.

»Daß die Leute hier so leben können«, wunderte sich Nicole Duval, die in ihrem Safari-Dress entzückend aussah. »Das würde man in Frankreich nicht einmal den Allerärmsten zumuten.«

»Sie sind anspruchslos und auf ihre Weise glücklicher als die meisten Menschen in den Industrieländern, die ständig schaffen und rennen und allen möglichen Gütern nachjagen«, antwortete Zamorra.

Der Franzose, ein grauhaariger Mann mit schweren Tränensäcken, setzte sich nach dem Essen auf einen Verdauungs-Pernod an ihren Tisch. Er schmauchte eine zerschrammte alte Pfeife.

»Sagt Ihnen der Name Dschafar al Kharum etwas?« fragte Zamorra den Lokalbesitzer. »Auch der Sohn der Hölle oder der Karawanenfresser genannt?«

Der Wirt wurde bleich unter seiner lederartigen Haut. Er schlug hastig ein Kreuzzeichen und rief gleich darauf den Propheten an.

Vermutlich wußte er selbst nicht, welcher Religion er angehörte.

»Bei der Jungfrau von Lourdes, bei Allah, diesen Namen dürfen Sie nicht nennen, Monsieur! Sonst kann es Ihnen passieren, daß Sie heute noch die Fata Morgana des Grauens sehen.«

Zamorra wollte mehr herausbringen. Aber der Wirt, der zuvor auf einen Plausch aus gewesen war, hatte plötzlich eine Menge Arbeit.

Er rannte fast hinaus. Immerhin ließ er die Flaschen und Gläser auf dem Tisch stehen.

»Dieser Dschinn hat ihm ganz schön Angst eingejagt«, sagte Nicole. »Ob diese Fata Morgana eine dämonische Luftspiegelung ist?«

»Bestimmt«, antwortete Zamorra. »Damit lockt der Dämon seine Opfer ins Verderben. In der Sahara liegt die Methode nahe.«

Eine Fata Morgana war nichts anderes als ein Spiegelbild. Verschieden dichte Luftschichten, entstanden durch ungleiche Lufttemperaturen, konnten eine Oase, ein Gebäude oder einen Landschaftsteil reflektieren und dem noch weit entfernten Wüstenwanderer in der Luft erscheinen lassen.

Er sah es meist unscharf und wie eine Vision. Seine überreizten Sinne mochten ihm noch weiteres vorgaukeln.

Bill Fleming sah sich veranlaßt, sich über die Dschinns auszulassen. Dschinn hieß auf arabisch Dämon oder Geist. Die Dschinns konnten sowohl Gutes als auch Böses anrichten. Es gab sie in der Vorstellungswelt der Araber in unermeßlicher Zahl, sie lauerten überall. Meist um Unheil zu stiften.

»An allem sind die Dschinns schuld«, schwadronierte Bill Fleming. »An einem platten Autoreifen genauso wie an einem gebrochenen Bein oder ernsterem Unheil. Salomon soll laut der Sage einmal zu einer einzigen Schlacht sechzig Millionen Dschinns aufgeboten haben.«

Bill erklärte auch den Ursprung der Dschinns, den Glauben an sie hatte nicht einmal der Prophet Mohammed ausgerottet.

»Die Dschinns sind die Kinder des löwengestaltigen Khalid und der Göttin Mahlid in Gestalt einer Wölfin. Entstanden bei einem gigantischen Zeugungsakt. In Tausendundeiner Nacht wird das Glied des Khalid als so lang beschrieben, daß ein rüstiger Wanderer es in zwanzig Jahren nicht abschreiten kann.«

»Dieser Khalid muß gehörige Schwierigkeiten beim Treppensteigen haben«, bemerkte Zamorra trocken. »Dschafar al Kharum ist keineswegs eine harmlose Phantasiegestalt, da bin ich sicher. Schon seinen Namen zu nennen ist gefährlich, wie die Angst des Wirtes beweist. Also unterlassen wir es besser. In In Salah werden wir weitersehen, wenn wir uns von den Strapazen der Fahrt ausgeruht und Erkundigungen eingezogen haben.«

»Wie willst du gegen den Dämon vorgehen, Zamorra?« fragte Bill Fleming.

»Ich weiß es noch nicht. Mein magisches Amulett muß sich wieder einmal bewähren. Ich kenne den Ursprung des Karawanenfressers, und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn vernichtet habe.«

***

Die Sonne brannte auf Roger Marais nieder. Der Durst quälte ihn, und sein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Doch mehr als die Qualen des Körpers peinigten Roger die der Seele. Er hatte Hadda verloren, seine Geliebte. Der Dämon Dschafar al Kharum hatte sie mit seiner dämonischen Fata Morgana ins Verderben gelockt.

Roger hätte am liebsten Haddas Schicksal geteilt. Jetzt, da sie sich in der Gewalt des Sohns der Hölle befand, merkte er richtig, wie sehr er sie liebte. Roger hätte jederzeit sein Leben für Hadda bent Fatima hingegeben.

Doch ihm war ein anderes Los zugedacht. Er hatte seit dem Vortag weder etwas gegessen noch getrunken. Er war zusammengeschlagen worden. Er hatte die Fata Morgana des Grauens erlebt und litt noch unter den Nachwehen. Und er wußte den Menschen, den er mehr liebte als alles andere auf der Welt, einem gräßlichen Schicksal ausgeliefert.

Der heiße Sand verbrannte Rogers Haut. Die Hitze dörrte seinen Körper aus, bis er glaubte, sein Fleisch würde zu pulvrigem Zunder zerfallen. Die Hitze drang ihm bis ins Knochenmark.

Als endlich die Sonne wie ein glutroter Ball hinter den Sanddünen unterging, war Roger Marais kaum noch bei Bewußtsein. Nach wenigen Minuten Dämmerung brach die Nacht herein. Die einsetzende Kühle der Nacht frischte den halb Verdursteten zunächst auf, doch bald fror er.

Samtschwarz war der Nachthimmel, ohne einen Hauch von Dunst. Der Vollmond und das Kreuz des Südens prangten, unberührt von menschlicher Qual, von Not und Tod, Leid und Sterben, die sie seit Jahrtausenden mit angesehen hatten.

Roger Marais’ Zähne klapperten aufeinander, so setzte ihm die Nachtkälte zu. Die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht betrugen bis zu sechzig Grad und manchmal sogar noch mehr.

Roger sah zu den Sternen hinauf und fühlte sich unbedeutend und winzig gegen die Unendlichkeit des Alls und die Weite der Wüste.

Er betete, was er schon lange nicht mehr getan hatte.

In seiner Nähe erklang das Heulen eines Schakalsrudels. Roger schreckte aus seinem inbrünstigen Gebet auf. Er schaute sich um, und da sah er sie durch die Bodenmulde heranschleichen. Sechs Schakale waren es, dürre Tiere mit hängenden Schwänzen.

Mit geifernden Lefzen pirschten sie sich auf den Wehrlosen zu.

Die Lichter der Felleks, der Wüstenschakale, glühten.

Roger Marais war für sie ein Festtagsbraten. Aber noch waren sie mißtrauisch und wagten sich nicht recht an ihn heran. Denn sie rochen die Witterung des Menschen, mit dem sie schlechte Erfahrungen gemacht hatten.

Das Schakalsrudel erklomm die Düne. Ein Schakal hob den Kopf zu den Sternen empor und heulte klagend. Zwei weitere fielen ein.

Das Geheule brach ab, und knurrend umringten die Schakale den Gefesselten.

Die langen weißen Fänge blitzten im Mond- und Sternenlicht. Roger Marais bäumte sich nochmals auf und zerrte an seinen Fesseln, was er schon stundenlang nicht mehr versucht hatte. Denn es war schmerzhaft und vergeblich.

Todesangst packte ihn und trieb die letzten Tropfen Schweiß aus seinem ausgedörrten Körper. Kurz zuvor hätte er sein Leben noch gern weggegeben, da er Hadda bent Fatima verloren hatte.

Aber jetzt klammerte er sich daran. Entsetzliche Furcht erfüllte ihn.

Der junge Franzose zitterte am ganzen Körper. Er zerrte nicht mehr an seinen Fesseln. Von Angst gelähmt starrte er die Schakale, die immer näher schlichen und ihn jetzt erreichten an.

Eine kalte Schnauze stieß ihm ins Gesicht. Der stinkende Hauch des Schakals drang in Rogers Nase.

»So also hast du mein Gebet erhört, Gott«, flüsterte er.

Er schloß die Augen. Roger erwartete den ersten Biß mit verkrampften Muskeln und bebendem Herzen.

Ein Knurren, Zähne zerfetzten sein Hosenbein.

Jetzt mußte es geschehen! Jetzt!

Mehrere Schüsse krachten rasch hintereinander. Zwei Schakale jaulten auf und überschlugen sich, ein anderer heulte. Eine arabische Verwünschung erscholl. Jetzt erst hörte Roger die Tritte eines Reitkamels im Wüstensand.

Er riß die Augen auf, es erschien ihm wie ein Wunder. Zwei Schakale lagen tot neben ihm, einer lebte noch. Er winselte am Fuß der Düne, die er hinuntergerollt war. Die restlichen drei Schakale aber rannten davon, so schnell sie konnten.

Die Düne entlang preschte ein Reiter mit flatterndem Burnus, einen Litham vorm Gesicht. Er schwenkte das leergeschossene Gewehr und schrie hinter den flüchtenden Schakalen her, um sie vollends davonzutreiben.

Schatten der Nacht verschluckten die Felleks. Ein Pistolenschuß beendete die Qualen des winselnden angeschossenen Schakals. Das Kamel stand wie eine groteske Silhouette langhalsig und dürrbeinig unterhalb des Grats der Düne.

Der Reiter aber sprang aus dem reichverzierten Ledersattel. Rasch löste er den Wassersack und beugte sich über Roger Marais. Er zog den Litham zurück. Es war Omar ben Tawil, Haddas Bruder.

Er gab Roger zu trinken, achtete aber darauf, daß der Franzose das Wasser nicht allzu hastig und in zu großer Menge schluckte. Für Roger war es das reine Lebenselixier. Nie in seinem Leben hatte er einen Trunk derart genossen.

»Aaaaahhhhh«, stöhnte er, »das war herrlich. Schneide mich los, Omar.«

Der Targi zog den Kumiat, und die Lederschnüre fielen. Roger Marais setzte sich auf, mit Omars Hilfe vermochte er sogar, sich auf die Füße zu stellen.

»Ich habe dir Dattelschnaps und einen Imbiß mitgebracht«, sagte Omar auf Französisch. »Hinter der Düne dort steht ein Kamel, das ich für dich gestohlen habe. Ich habe es saufen und fressen lassen, damit gelangst du bis nach In Salah. Am Sattel des Kamels hängen eine Tasche mit Proviant und ein Wasserschlauch. Mit deinen beiden Gehilfen brauchst du nicht rechnen. Sie haben dich im Stich gelassen und sind abgefahren.«

»Warum tust du das, Omar?« fragte Roger. »Ich habe doch deiner Schwester den Kopf verdreht und damit ihr Ende verschuldet.«

Omar ben Tawil schüttelte den Kopf.

»Hadda liebte dich, und du liebtest sie«, sagte er. »Man hätte euch zusammen weggehen lassen müssen. Das Blut des Stammes wäre nicht vermischt worden, da eure Kinder überhaupt nicht bei den Imouhar gelebt hätten. Mein grausamer Onkel trägt allein die Schuld daran, daß Hadda dem Dämon ausgeliefert wurde. Abd el Malek ist durch und durch böse und schlecht.«

Omar war buchstäblich in letzter Sekunde erschienen. Er hatte sich heimlich von der Oase weggeschlichen. Er hörte das Heulen der Schakale, und er ließ das Kamel zurück, das er für Roger Marais mitbrachte.

Er mußte es an der Leine führen, und es hielt ihn nur auf. Omar preschte los, auf die Düne, um ein gutes Schußfeld zu haben. Roger hatte nur auf die Schakale geachtet. Das Säuseln des Nachtwindes, der Sand- und Staubfahnen über die Wüste trug, überdeckte zusätzlich die leisen Geräusche der Kamelhufe im Sand.

Roger setzte sich wieder nieder, er war noch schwach in den Knien.

Omar trat die beiden Schakalskadaver von der Düne. Er ließ Roger den Wasserschlauch, und er brachte ihm die Provianttasche.

Dann ritt er los, um das Kamel für den Franzosen zu holen. Roger trank von dem Dattelschnaps in dem kleinen hellen Fläschchen. Der Prophet hatte zwar den Alkohol allgemein verboten, aber als Medizin war er erlaubt. Ein Grund für die Tuareg, den scharfen Schnaps zu destillieren.

Ein paar Schlucke erfüllten Rogers Körper mit flüssigem Feuer. Er aß Hirsebrei mit Hammelfleisch, und er fühlte, wie seine Kräfte zurückkehrten. In bester Verfassung war Roger Marais nach der Mahlzeit zwar noch keineswegs, aber durchaus in der Lage, um einen längeren Kamelritt durchzustehen.

Die abgrundtiefe Verzweiflung und der Schmerz in seinem Innern wollten nicht weichen. Was nützte es ihm, daß er lebte, wenn er Hadda verloren hatte?

Er sah Omar ben Tawil anreiten, ein zweites Kamel am Zügel. Der Targi ließ beide Kamele am Fuß der hohen Düne stehen und stieg durch den weichen Sand nach oben.

»Ich danke dir von ganzem Herzen, Omar«, sagte Roger. »Aber ich kann nicht einfach wegreiten und alles hinter mir lassen. Was ist mit Hadda? Wie kann ich zu ihr gelangen? Es muß einen Weg geben, sie zu retten.«

Omar ben Tawil senkte den Kopf und sagte traurig: »Es gibt keinen. Du mußt sie vergessen. In den Küstenstädten kannst du viele Mädchen finden.«

»Ich will nur Hadda. Sie oder keine. Ich lasse sie nicht im Stich. Ich werde sie aus Dschafar al Kharums Klauen befreien oder dabei sterben.«

Der Targi hielt ihm den Mund zu.

»Still, bist du von Sinnen, den Namen des großen Dschinns so laut zu nennen? Willst du ein Schicksal herausfordern, das weit schlimmer ist, als von Schakalen bei lebendigem Leib gefressen zu werden? Vergiß sie, sage ich, kehre nach Casablanca zurück und komm nie wieder zu den Tuareg. Keins der Opfer des großen Dschinn ist jemals zurückgekehrt in all den vielen hundert Jahren. Niemand weiß, von wie vielen Karawanen der Dämon seine Opfer gefordert hat. Er ist unsterblich, niemand kann ihn töten. Tapfere Männer versuchten es, darunter viele Tuareg. Aber sie bezahlten den Versuch alle mit dem Leben.«

»Ich wage es!« rief Roger Marais. »Ich reite in die Wüste und rufe Dscha… des Dschinns Namen.«

Er wollte Omar nicht in Gefahr bringen, deshalb nannte er ihn nicht. Der Targi versuchte, Roger Marais sein Vorhaben auszureden, aber es war aussichtslos. Der Franzose wollte Hadda nicht im Stich lassen und, wenn keine andere Möglichkeit blieb, ihr Schicksal teilen.

Wenn nicht anderswo, dann wollte er im Reich des Dämons mit ihr Zusammensein. Omar ben Tawil gab ihm seinen Dolch und die doppelläufige Reiterpistole.

»Nimm diese Waffen, obwohl ich nicht glaube, daß sie dir nutzen werden. Den Dschinn verletzen keine Kugel und keine Messerklinge. Du bist ein tapferer Mann, ich möchte dein Blutsbruder sein. Aber ich begleite dich nicht, wenn du den Dämon herausforderst. Denn ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen und kann mein Leben nicht wegwerfen. Abd el Malek soll für seine Verbrechen bezahlen. Das ist mein Ziel, und dafür setze ich alles ein.«

Die beiden Männer verabschiedeten sich am Fuß der Sanddüne.

Sie schüttelten sich die Hände. Der Targi küßte den Franzosen auf beide Wangen und rief den Segen Allahs und des Propheten auf ihn herab.

Er sah den Franzosen vom Kamm der Düne aus davonreiten.

Trauer, Bitterkeit und Schmerz erfüllten Omar ben Tawils Herz und wollten es schier zersprengen. Aber da war auch Wut auf den grausamen Sheik Abd el Malek.

Omar ben Tawil wollte es sich nicht eingestehen. Doch er fürchtete den Sheik. Er überlegte, wie er es schaffen konnte, Abd el Malek zu stürzen und ihn zu vernichten, als er durch die nächtliche Wüste der Oase entgegenritt.

Roger Marais ritt in die andere Richtung, weg von der Düne, auf der er fast einen gräßlichen Tod gestorben wäre. Er hielt die doppelläufige Reiterpistole in der Rechten, seine Linke, die die Zügel des Reitkameles hielt, umklammerte auch den Krummdolch.

Der Franzose dachte nur an Hadda. Als er glaubte, Omar ben Tawil sei weit genug weg, zügelte er sein Kamel. Er zögerte, die nackte Angst vor dem Übernatürlichen und Unheimlichen hielt ihn zurück.

Er mußte an die Fata Morgana des Grauens denken, an den furchtbaren Dschinn. Ein paar Minuten zauderte Roger Marais, doch dann erhob er seine Stimme.

»Dschafar al Kharum!« schrie er, so laut er konnte. Dreimal wiederholte er den Namen des Dämons. »Schrecklichster aller Dschinns! Erscheine, schick deine Fata Morgana! Oder gib mir Hadda heraus! Ich, Roger Marais, fordere es!«

Roger wartete. Doch niemand antwortete, nichts geschah. Er vernahm nur das leise Säuseln des Wüstenwindes, und Sandkörner und Staubfahnen wehten ihm entgegen.

»Dschafar al Kharum!« rief er wieder. »Wo bleibt dein Spuk? Worauf wartest du noch? Hole mich in dein Reich, du Ungeheuer! Du Abschaum aus den Abgründen der Hölle!«

Es ereignete sich nichts. Roger Marais brüllte, bis er heiser war.

Aber der Dämon verschmähte ihn. Dieses Opfer wollte er nicht, denn er wußte, daß der Franzose schlimmere Qualen erleiden würde, wenn er ihn nicht holte.

Roger Marais mußte endlich einsehen, daß seine Herausforderung fruchtlos blieb. Für ein paar Augenblicke sackte er im Sattel zusammen, aber dann straffte sich seine Haltung wieder.

Er wollte nicht aufgeben! Er würde einen Weg finden, zu dem großen Dschinn zu gelangen – und zu Hadda.

Doch dazu mußte er mehr über den Karawanenfresser wissen. Zu den Adscher-Tuareg durfte Roger sich nicht zurückwagen. Er mußte also doch zu den Oasen von In Salah reiten und sich dort an die Einheimischen wenden.

Er orientierte sich an den Sternen und schlug die nordwestliche Richtung ein. Die Schwäche wollte ihn überwältigen. Roger sehnte sich danach, den Ritt zu unterbrechen, sich in die Satteldecke zu wickeln und auszuruhen.

Aber er gab diesem Drang nicht nach, er kämpfte ihn nieder. Sein Wille und die Liebe zu Hadda bent Fatima trieben ihn voran. Er wollte die Rote Stadt In Salah so schnell wie möglich erreichen.

Roger hatte über zweihundert Kilometer zurückzulegen. Der Ritt war auch für einen gesunden und ausgeruhten Mann kein Vergnügen.

Nach der Abfahrt von Reggane schien sich alles gegen Zamorra und seine beiden Begleiter verschworen zu haben. Binnen kurzer Zeit erlebten sie drei Pannen. Zuerst zischte es unter der Motorhaube des Ford Bronco, und etwas Dampf stieg aus den Ritzen.

Als Bill Fleming ausstieg und die Motorhaube öffnete, schoß ihm kochendheißes Wasser entgegen.

Der Schlauch zum Zylinderkopf war durch die Hitze geplatzt. Bill Fleming taumelte zurück, in eine weiße Dampfwolke gehüllt. Das kochende Wasser hatte ihn im Gesicht, an den bloßen Unterarmen und am Oberkörper verbrüht.

Zamorra und Nicole verarzteten ihn gleich mit der Reiseapotheke.

Gefährlich waren die Brandwunden nicht, aber sehr unangenehm und schmerzhaft. Bill konnte sich eine Weile kaum rühren.

Die Reparatur dauerte ihre Zeit, denn erst mußte der Motor abkühlen. Während der Standzeit funktionierte die Klimaanlage nicht.

Im Wagen wurde es so heiß wie in einem Backofen.

Zamorra opferte einen Teil des kostbaren Wasservorrats, um den Kühler nachzufüllen. In der glühenden Hitze wechselten der Professor und Nicole Duval dann den Schlauch aus.

Zamorra hatte einen Tropenhelm aufgesetzt, um sich keinen Sonnenstich zuzuziehen. Nicole Duval trug eine weiße Mütze mit grünem Kunststoffschirm.

»Ich fühle mich wie ein Brathähnchen«, sagte Nicole Duval, als sie endlich wieder weiterfahren konnten.

»Aber ein sehr knuspriges und leckeres«, grinste Zamorra.

Nach fünfzig Kilometern Fahrt knallte es laut. Der Wagen geriet ins Schleudern. Der linke Hinterreifen war geplatzt. Im Laderaum des Ford Bronco lagen vier Ersatzreifen. Zamorra wechselte den Reifen aus und stieg schweißgebadet wieder ein.

Nicole löste ihn beim Fahren ab. Die Temperatur im Wagen war gerade wieder einigermaßen erträglich geworden, als es abermals knallte. Diesmal war ein Vorderreifen hinüber.

Bill Fleming fluchte so, daß Nicole sich die Ohren zuhielt.

»Es ist nicht mehr weit bis In Salah«, tröstete ihn Zamorra. »Au- ßerdem brauchst du den Reifen nicht zu wechseln.«

»Mir steht die ganze Sch… sahara bis oben!« schimpfte Bill.

»Und dieser blöde Dämon Dschafar al Kharum sowieso. So ein Mist, so ein verdammter! Was gäbe ich darum, wenn ich gemütlich in meinem Penthouse in New York sitzen und ein kühles Bierchen zischen könnte!«

»Du sollst den Namen des Dämons nicht leichtfertig nennen, Bill«, ermahnte Zamorra den Freund. »Es könnte die Gefahr bestehen, daß er es hört und erscheint.«

»Dann soll er doch!« sagte Bill Fleming, dessen Laune wegen der Hitze, seiner schmerzhaften Brandwunden und all der Pannen so schlecht war wie schon lange nicht mehr. »Wegen Dschafar al Kharum fahren wir doch durch diese gottverlassene und höllisch heiße Gegend. Wenn der Dämon sich blicken läßt, trete ich ihm in den Hintern, daß er quer über die Sahara fliegt wie ein Sputnik!«

Ein schrilles, disharmonisches Singen und Klingen ertönte und wurde immer lauter. Ein kalter Hauch wehte über die Wüste und drang in den Ford Bronco ein. Plötzlich schien es finsterer geworden zu sein.

Grauen erfaßte die drei Menschen, die Ahnung von etwas Furchtbarem, das unmittelbar bevorstand. Das silberne Amulett auf Zamorras Brust sendete Hitzewellen aus. Als er es unter dem Hemd hervorzog, strahlte es hell.

»Gleich kannst du Dschafar al Kharum treten, Bill«, sagte Zamorra. »Du hast uns da in eine prekäre Situation gebracht. Ich wollte mich erst vorbereiten, bevor ich den Kampf mit dem Dämon aufnehme.«

»So wörtlich habe ich es doch gar nicht gemeint«, sagte Bill Fleming verdattert. »Was fangen wir jetzt an, Zamorra?«

Ein Heulen wie von einem riesigen Schakal erklang, es schien aus den Abgründen der Erde zu dringen. Selbst Zamorra erbebte, denn die Hölle kündigte ihr Erscheinen an.

Nicole Duval beugte sich vor und schaute aus dem Seitenfenster.

»Seht nur, seht!« rief sie. »Da ist die Fata Morgana! Was für eine herrliche Erscheinung!«

Zamorras Rechte umschloß das magische Amulett. Bill Fleming saß im Fond und verrenkte sich den Hals, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen.

Ein paar Kilometer entfernt, über dem heißen Wüstensand, war das Schloß Dschafar al Kharums in der Luft erschienen. Bill Fleming und Nicole Duval erblickten einen herrlichen Marmorbau, umgeben von blühenden Parks und Gärten. Sie sahen kristallklare Bäche und Teiche mit bunten Fischen.

Glückliche, lachende Menschen tummelten sich in dem Park und im Schloß, überirdisch strahlend und schön. Das unheimliche Singen und Klingen wurde für Nicole und Bill zu einer betörenden Melodie.

»Kommt!« lockten die Klänge und die schönen Menschen. Letztere streckten die Arme aus. »Das Paradies erwartet euch, alle Freuden und Herrlichkeiten, die ihr euch in eurem Leben erträumt habt! Eilt, zögert nicht, eilt ins Paradies!«

Zamorra, den die magische Kraft seines Amuletts schützte, aber sah ein verzerrtes Bauwerk und dahinter die lauernde, grinsende Fratze des Dämons.

Hunderte von Statuen standen in allen möglichen Haltungen in der Schloßhalle und zwischen den dürren, häßlichen Büschen und Bäumen.

Ein grünlicher Dunst umgab das ganze Bild. Dämonische Laute, Schakalsheulen und Klagegeschrei ertönten.

»Ich gehe ins Paradies!« rief Nicole Duval lachend und wollte die Tür des Ford Bronco aufreißen.

Aber Zamorra packte sie und zerrte sie zurück. Nicole Duval war von Sinnen, sie befand sich im dämonischen Bann. Zamorra rang mit ihr. Nicole gebärdete sich wie eine Furie. Für sie war Zamorra ein Feind und ein Teufel, der sie hindern wollte, das herrliche Schloß mit all seinen Freuden und seinem Glück zu erreichen.

Von ihrer Liebe zu Zamorra wußte Nicole Duval nichts mehr.

Sie sträubte sich, biß und kratzte. Zamorra hatte alle Hände voll zu tun und mußte seine ganze Kraft aufbieten, um sie zu bändigen.

Er konnte Bill Fleming nicht hindern, der die Wagentür öffnete und in die Wüste hinaustaumelte. Bills Augen leuchteten, sein Gesicht spiegelte die ungeheure Sehnsucht wider, die er empfand.

»Nein, Bill!« schrie Professor Zamorra.

Bill Fleming hörte nicht auf ihn. Zamorra nützte es nichts, daß er Nicole Duval das magische Amulett an die Stirn preßte. Damit vermochte er den dämonischen Bann nicht zu brechen. Er nahm das Amulett zwischen die Zähne, als Nicole ihm ihre kleine, harte Faust schmerzhaft gegen den Solar plexus knallte.

Zamorra blieb für Sekunden die Luft weg, er sah Sterne. Doch er zwang Nicole nieder. Er fesselte ihr mit seinem Gürtel die Hände auf den Rücken. Mit ihrem eigenen Gürtel band er ihr die Füße zusammen, damit sie nicht weglaufen konnte.

Dann sprang er aus dem Wagen, hängte sein Amulett wieder um den Hals und rannte hinter Bill Fleming her, der schon siebenhundert Meter entfernt war. Nicole Duval warf sich aus dem Wagen.

Sie zerrte an ihren Fesseln, doch Zamorra hatte ganze Arbeit geleistet. Da das blonde Mädchen sich nicht befreien konnte, schob sie sich auf dem Bauch auf die Fata Morgana zu.

Dabei schluchzte sie, denn sie wollte unbedingt in das Paradies, das Dschafar al Kharum ihr vorgaukelte. Es nicht zu erreichen, fürchtete Nicole in ihrem Zustand mehr als alles andere auf der Welt.

Bill Fleming fuchtelte mit den Armen. Er lachte wie ein Irrer und stammelte unzusammenhängendes Zeug.

»Paradies… ja, ich komme, ich eile. Herrlich … Glück und Entzücken … Ewige Freude …«

Der weiche Sand behinderte Zamorra und ließ ihn nicht so schnell vorangelangen, wie er es wollte. Es war, als halte der Wüstensand den Professor fest, damit er dem Dämon sein Opfer nicht entreißen sollte.

Zamorra war sportlich durchtrainiert und topfit bis in die Zehenspitzen. Er lief schneller als Bill Fleming, den der dämonische Bann blendete und verwirrte. Bill war in seinem Verhalten und auch in seiner Körperkontrolle gestört.

Das Kreischen und Heulen schwoll zu einem Höllenchor an. Der Dämonenkopf hinter dem Fata-Morgana-Schloß blickte finster und drohend auf Zamorra nieder. Zamorra holte Bill Fleming ein, hechtete ihn von hinten an und riß ihn von den Beinen.

Bill wehrte sich wie ein Wahnsinniger. Er packte Zamorra am Hals. Das magische Amulett erzielte auch bei ihm keine Wirkung.

Zamorra trug es dauernd, ihn schützte es. Aber Bill steckte wie Nicole bereits im dämonischen Bann und war nicht daraus zu lösen.

»Laß mich los, du Hund!« brüllte er.

Zamorra gelang es, seinen Würgegriff zu sprengen. Aber der athletisch gebaute Amerikaner schüttelte ihn ab, sprang auf und rannte weiter. Zamorra verfolgte ihn. Diesmal überholte er Bill Fleming und stellte sich ihm in den Weg.

Er streckte ihm das silbergleißende Amulett entgegen und schrie einen Bannspruch. Bill Fleming reagierte anders als geplant. Er schlug wild um sich. Ein Schwinger traf Zamorra und warf ihn in den Sand.

Bill Fleming stürmte weiter, ohne den am Boden Liegenden zu beachten.

»Dschafar al Kharum, großer Dschinn, Herr der Glückseligkeit!« rief er. »Ich komme zu dir!«

Zamorra schüttelte benommen den Kopf, um wieder klar zu werden. Bill Fleming hatte einen ordentlichen Schlag am Leib. Doch dann erhob sich Zamorra. Diesmal steckte er sein Amulett weg, er wollte andere Mittel einsetzen.

Er spurtete Bill Fleming nach. Zu seinem Erstaunen sah er, daß Bills Füße sich vom Erdboden lösten, daß er wie auf einem unsichtbaren Weg zu dem Fata-Morgana-Schloß hinaufzulaufen begann.

Der Dämon öffnete seinen Mund und blies einen eiskalten, stinkenden Hauch gegen Zamorra. Zamorra schüttelte sich. Er packte Bill Fleming an den Beinen und riß ihn zurück.

Bill fiel in den Wüstensand, sprang auf und wollte sich auf den Professor stürzen. Aber nun reichte es Zamorra. Er fintierte mit der Linken und traf Bill Fleming mit einer rechten Geraden genau auf den Punkt.

Bill verdrehte die Augen. Dann stürzte er wie ein gefällter Baum und blieb knockout liegen. Jetzt konnte der Dämon ihn nicht mehr locken.

Zamorra streckte sein silbernes Amulett empor.

»Dschafar al Kharum!« rief er. »Ich kenne deine fluchwürdige Geschichte. In dir wohnen die dämonischen Kräfte eines Monsters aus den kosmischen Abgründen. Aber du hast die längste Zeit dein Unwesen getrieben. Jetzt bin ich da, Zamorra, der Meister des Übersinnlichen!«

»Ich zertrete dich wie einen Wurm!« grollte der Dämon in höchstem Zorn.

Aus seinem Mund fauchte es wie ein Sturm. Eine grünliche Nebelwolke schwebte auf Zamorra zu. Doch die schimmernde Aura seines magischen Talismans schützte ihn. Die Wolke vermochte ihn nicht zu erfassen, sie zerteilte sich und zerflatterte.

Eiseskälte drang Zamorra bis ins Mark. Das Gesicht des Dämons verzerrte sich grauenhaft.

»Du entgehst mir nicht, Zamorra!« schrie er. »Ich hole dich schon bald, und du sollst besondere Qualen erleiden, wie noch niemals ein Mensch vor dir. Ich schwöre es bei der Finsternis, du wirst Dschafar al Kharums Opfer!«

Zamorra hätte nicht sagen können, welche Sprache der Dämon redete. Aber er verstand jedes Wort.

»Stell dich mir, Dschafar al Kharum!« rief er.

Aber die Fata Morgana wich, nur eine dunkle Wolke stand noch am Himmel, und sie verschwand rasch. So als werde sie ins Jenseits gezogen. Die unheimlichen Laute verstummten. Zamorra senkte sein Amulett.

Er bemühte sich um Bill Fleming, er tätschelte ihm die Wangen.

Endlich schlug Bill wieder die Augen auf und schaute sich überrascht um.

»Wo bin ich? Was ist passiert? Ich hatte einen herrlichen Traum und empfinde jetzt noch ungeheure Sehnsucht.«

Zamorra erzählte ihm alles. Bill stellte sich wieder auf die Füße und massierte sein Kinn.

»Du hast aber einen äußerst unakademischen Schlag am Leib, Professor. Der würde selbst Cassius Clay beeindrucken. Ich glaube, mir sind ein paar Gesichtszüge entgleist.«

Bill gab sich rauhbeinig wie immer.

»Nur dein Kinn ist geschwollen«, sagte Zamorra. »Aber das gibt sich wieder. Deine männliche Schönheit wird keinen bleibenden Schaden zurückbehalten.«

»Nur kein Neid«, brummte Bill Fleming. »Mann, was für eine Hitze, ich bin völlig ausgetrocknet. Wie weit ist es denn noch bis zu den Oasen von In Salah?«

»In weniger als einer Stunde können wir sie erreichen.«

Seine Brandwunden peinigten Bill Fleming, aber er äußerte kein Wort darüber. Nicole Duval saß beim Wagen und schaute den beiden Männern entgegen. Auch sie entsann sich an die Fata Morgana wie an einen herrlichen Traum. Die Sehnsucht quälte sie noch, obwohl sie wieder bei klarem Verstand war und das dämonische Spiel durchschaute.

Der Professor befreite Nicole von ihren Fesseln.

»Dschafar hat seine Fata Morgana zurückgezogen«, sagte Zamorra. »Diese Auseinandersetzung endete unentschieden. Der Dämon und ich haben beide gemerkt, daß mit dem anderen nicht zu spaßen ist. Der Dämon vermochte mich nicht zu vernichten, aber ich konnte gegen ihn auch nichts ausrichten.«

»Immerhin hast du ihm zwei Opfer entrissen«, sagte Nicole Duval, stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte den hochgewachsenen Professor.

»An Zamorras Stelle würde ich dich auch keinem Dämon abgeben«, meinte Bill Fleming. »Jetzt wollen wir endlich den Reifen wechseln und weiterfahren. Und der Teufel soll mich stückweise holen, wenn ich noch einmal Dscha… wenn ich diesen Grünkopf noch einmal beim Namen nenne.«

Nicole Duval half Zamorra beim Reifenwechsel, denn Bill Fleming mußte sich wegen seiner Verbrennungen schonen. Zehn Minuten später konnten sie weiterfahren.

***

In Salah war am südlichen Rand des völlig unfruchtbaren Plateaus von Tademait aus roter Lehmerde im sudanesischen Stil erbaut. Die Rote Stadt hatte knapp 6.000 Einwohner und war von Schutzwällen und -wehren umgeben. In früheren Zeiten hatten die räuberischen Tuaregstämme sie oft heimgesucht.

Die Foggaras, das Netz der Bewässerungskanäle, versorgten die Tausende von Dattelpalmen, den Stolz und den wertvollsten Besitz der Einwohner von In Salah, mit Wasser. Hohe Hecken aus ineinandergeflochtenen Palmenblättern sollten den alles zerstörenden Flugsand abhalten, der unablässig von Osten heranwehte.

Auch Hafer, Weizen und Gerste, ein wenig Tabak und Wein, Melonen und Haine mit Orangen und Zitrusfrüchten gediehen um In Salah. Die große Gefahr war der Flugsand, gegen dessen Zerstörungen die Einwohner Jahr um Jahr ankämpften.

Wenige Kilometer von In Salah entfernt lag ein großer Salzsee, der Schott al Dschinn, der wegen seiner trügerischen Oberfläche verrufen war.

Die Nacht brach abrupt ein, als Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval In Salah endlich erreichten. Durch enge Straßen zwischen den Würfelförmigen roten Häusern gelangten sie nach einigem Fragen zu einem Hotel.

Das Hotel hieß Fantasia, der Name war auch das Schönste daran.

Es hatte bis vor ein paar Jahren als Karawanserei gedient und war in bescheidenem Rahmen renoviert worden. Als Toiletten dienten Stehaborte im Hof. Für insgesamt dreißig Zimmer gab es nur zwei Duschen. Sie waren verrostet und gaben eine trübe Brühe ab, wenn sie funktionierten.

Im Café-Restaurant im Erdgeschoß spielte bis spät in die Nacht die schrille arabische Musik. Die Männer saßen beisammen und schwatzten endlos. Ein Imdiazen, ein wandernder Märchenerzähler, hatte sich eingefunden und gab romantische Geschichten zum Besten.

Frauen waren keine anwesend. Sie hatten im häuslichen Bereich zu bleiben. Als Zamorra mit Nicole Duval und Bill Fleming im Café-Restaurant die Abendmahlzeit einnahm, trafen viele begehrliche Blicke die bildhübsche blonde Französin.

Die drei zogen sich bald auf ihr Zimmer zurück. Dank der Brandsalbe und einiger Tabletten aus der Reiseapotheke fühlte Bill Fleming sich schon viel besser. Er gähnte gewaltig, schon bald nachdem er im Bett lag, schnarchte er wie ein Bär.

Zamorra und Bill Fleming teilten ein Zimmer im zweiten Stock des Hotels Fantasia. Es war leidlich sauber, aber sehr karg eingerichtet.

Immerhin gab es fließendes Wasser, wenn die Leitung auch öfter mal streikte, und elektrisches Licht in Form einer an einem Draht von der Decke hängenden Glühbirne.

Nicole Duval bewohnte das Einzelzimmer nebenan, einen engen Verschlag, in den nicht viel mehr als eine schmale Pritsche von Bett, ein Stuhl, das Waschbecken und das Wandbord hineinpaßten.

Durch ein hochgelegenes, lukenartiges Fenster fiel eine Bahn von Mond- und Sternenlicht herein. Nicole hatte einen Stuhl an die Tür geschoben, so daß die Lehne die Klinke blockierte, denn es gab keinen Schlüssel für das Türschloß.

Zunächst schlief Nicole rasch ein. Aber sie wachte schon bald wieder auf. An mehreren Stellen ihres Körpers juckte und brannte es.

Sowie sie sich im Bett aufsetzte, spürte sie den Biß eines kleinen Insektes am Arm.

Nicole packte zu. Zwischen den Fingerspitzen erwischte sie etwas.

Das kleine Tierchen zappelte und versuchte sich zu befreien.

»Par bleu!« sagte Nicole. »Ist denn das die Möglichkeit?«

Sie suchte und fand den Lichtschalter. Was sie gefangen hatte, war nichts anderes als ein Floh. Mißmutig betrachtete Nicole den Übeltäter, das konnte ja eine heitere Nacht werden! Sie warf den Floh aus dem Fenster.

»Laß dich nur nicht wieder sehen, sonst zerknacke ich dich«, sagte sie und kratzte sich. »Das gilt auch für deine Brüder und Schwestern.«

Vollends blümerant wurde es Nicole, als sie zur Decke hinaufschaute und eine Karawane von elf Wanzen sah, die zielstrebig auf eine Stelle zukrochen, von der aus sie sich aufs Bett fallen lassen konnten. Nicole schimpfte heftig auf den Besitzer dieser Bruchbude von Hotel.

Hoch und heilig hatte der Kerl versichert, in seiner Herberge gäbe es keinerlei Ungeziefer. Bei seinem Bärte hatte er es geschworen.

Den hätte Nicole ihm jetzt am liebsten ausgerissen.

Sie zog den Stuhl von der Tür weg und klopfte nebenan bei Zamorra und Bill Fleming. Die beiden Männer besahen sich die Bescherung. Auch sie spürten juckende Floh- und Wanzenbisse, waren davon aber nicht erwacht.

Bill Fleming gähnte, daß es ihm beinahe den Unterkiefer ausrenkte.

»Da hilft nur eines«, sagte er. »Wir holen unsere Schlafsäcke aus dem Wagen und legen uns damit auf den Boden. Wenn ich Insektenspray in die Betten sprühe, killt das erstens nicht das ganze Ungeziefer. Und zweitens müssen wir die Nacht über das chemische Zeugs einatmen.«

Nicole hätte am liebsten im Wagen geschlafen. Aber Zamorra riet ihr ab, unter den etwa fünfzig Gästen der Karawanserei und den Einheimischen konnten sich verbrecherische Elemente befinden.

Zamorra ging los, um die Schlafsäcke zu holen.

»Dämonen, Wanzen und Flöhe«, schimpfte Bill Fleming, als er das Zimmer verließ. »Ich wünschte, ich wäre in New York City geblieben.«

Die Korridor- und die Treppenbeleuchtung funktionierten nicht mehr. Der Hotelbesitzer hatte sie aus Sparsamkeitsgründen vor Mitternacht abgestellt. Zamorra kehrte nicht um, um eine Taschenlampe zu holen, sondern er tastete sich im Dunkeln hinunter.

Die Nacht war kühl und sternklar. Nach Mitternacht schliefen das Hotel und der ganze Ort. Zamorra atmete tief durch, er fühlte sich gleich erfrischt und gestärkt. Vor sich hinsummend, öffnete er die breite Heckklappe des Wagens, dessen Glasscheiben und Lack bereits von Sandkörnern zerschmirgelt waren.

Er kramte die Schlafsäcke heraus, sperrte wieder ab und kehrte ins Hotel zurück.

Im Dunkeln tastete er sich hoch bis zum ersten Treppenabsatz. Zamorra hielt an, als er gedämpfte Stimmen hörte. Es drang durch die Tür rechts im Korridor, unter der Licht schimmerte.

Zamorra hörte die arabischen Worte für Frau und Überfall. Das genügte ihm, um näher zu schleichen und an der Tür zu lauschen.

Süßlicher Haschischduft war bis im Gang zu riechen. Vier Männer unterhielten sich halblaut in dem Zimmer.

Sie planten, Nicole Duval zu verschleppen.

»Wir entführen die Frau«, sagte einer mit Brummbaßstimme. »Die beiden Giaurs werden uns alles geben, was sie besitzen, um sie zurückzuerhalten. Das Zuckertäubchen, diese blonde Französin, soll uns auch viel Freude bereiten.«

Ein anderer kicherte.

»Ja, Hassan, so fangen wir es an. Wenn wir die Männer überfielen, müßten wir sie vielleicht gar ermorden, um sie ausrauben zu können, und hätten dann die Polizei am Hals. Aber dieses zarte Mädchen wird sich nicht wehren können, wenn wir sie fest am Gurgelchen packen. Und die Giaurs liefern uns ab, was wir haben wollen, und werden uns noch schriftlich bestätigen, daß wir alles rechtmä- ßig erworben haben. Dann können wir die Wertgegenstände ohne Gefahr verkaufen.«

Zamorra hatte das meiste verstanden und wußte genug. Er hielt sich nicht länger auf, sondern er kehrte zu Nicole Duval und Bill Fleming zurück.

»Das werden wir sehen, ob ich wehrlos bin«, zürnte Nicole. »Dem Schmutzfinken, der mich im Bett überfallen und am Hals packen will, renke ich mit einem Judogriff den Arm aus.«

Zamorra hatte einen anderen Plan. Nicole Duval blieb im Zimmer der beiden Männer. Zamorra und Bill Fleming gingen nach drüben, und Bill legte sich in Nicoles Bett. Zamorra lauerte hinter der Tür, so daß sie ihn verdecken mußte, wenn sie geöffnet wurde.

Die beiden Männer hatten das Licht gelöscht. Zamorra trug einen Colt Diamondback in der Tasche, hatte aber nicht vor, ihn einzusetzen. Bill Flemings Colt Combat Commander lag drüben im Koffer, und Nicole Duval hatte für alle Fälle ihre 32er Remington Automatic an sich genommen.

Eine halbe Stunde verstrich. Dann hörten die Männer leise Schritte und Geflüster im Flur. Stoff schabte über Holz, als jemand an der Türklinke probierte. Die Tür war offen, und kein Stuhl stand unter der Klinke.

Die vom Haschisch benebelten Halunken glaubten leichtes Spiel zu haben. Drei Männer drangen ins Zimmer ein. Der vierte Räuber blieb bei der Tür des Nebenzimmers stehen, eine Pistole in der Hand.

Falls die beiden Begleiter der blonden Französin etwa doch aufwachten, wollte er schießen. Zwei dunkle Gestalten schoben sich an das Bett heran. Es war nur zu erkennen, daß jemand im Bett lag und regelmäßig atmete.

Zamorra lauerte hinter der offenen Tür, er hätte den dritten Mann im Zimmer mit der Hand berühren können.

»Da liegt das Täubchen, Hassan«, sagte der eine Halunke leise.

Hassan, ein bärtiger Klotz von einem Berber mit schmutziger Gandoura, dem langen Gewand, beugte sich übers Bett. Seine Hand glitt zum Hals der Gestalt.

»Bei Allah«, raunte Hassan leise. »Was ist das?«

»Das ist mein Stoppelbart, du Halunke!« dröhnte Bill Fleming.

»Und du bist hier nicht bei Allah, sondern bei Bill Fleming aus New York City, der dir die Flausen austreiben wird.«

Er riß Hassan mit der Linken am Bart herunter, knallte ihm die Faust auf die Nase und schleuderte ihn gegen die Wand. Zamorra knipste das Licht an. Der Mann, der ihm gegenüber stand, wollte den Krummdolch ziehen. Zamorras Handkante war schneller.

Bill Fleming sprang aus dem Bett wie ein Kastenteufel. Er versetzte Hassans Gefährten, einem dürren Negermischling, ein paar Boxhiebe, packte ihn, drehte ihn um und katapultierte ihn mit einem Tritt aus dem Zimmer. Gerade zur rechten Zeit.

Der Mischling im gestreiften Gewand prallte gegen den vierten Mann, der in der Tür erschienen war und eine schwere Nullacht in der Hand hielt. Beide Männer gerieten ins Wanken. Die Zeit genügte Zamorra, um den Colt Diamondback zu ziehen.

Als der Bewaffnete die Nullacht auf ihn richten wollte, schoß Zamorra ihn in den Arm. Der Schuß krachte ohrenbetäubend. Der Araber schrie auf, die Waffe polterte zu Boden, und der Verletzte hielt sich den Arm.

Hassan stürzte sich auf Bill Fleming und wollte ihm einen unfairen Tritt verpassen. Aber damit kam er bei Bill schlecht an. Mit überkreuzten Handgelenken fing Bill seinen Fuß ab, packte ihn und drehte ihn um.

Hassan plumpste auf den Bauch, und Bill Fleming sprang rittlings auf ihn und verprügelte ihn tüchtig. Hassan und der Verwundete zeterten. Der Mischling in dem gestreiften Gewand versuchte zu fliehen. Aber der Hotelbesitzer und einige Männer, die der Lärm aufgeweckt hatte, fingen ihn auf der Treppe.

Das ganze Hotel war aufgewacht. Männer mit Taschenlampen und Elektrolaternen eilten ins zweite Stockwerk oder traten dort aus den Zimmern. Ein Riesenpalaver begann.

Zamorra beendete es schließlich kategorisch.

»Wir verbinden den Verletzten und sperren die vier Halunken bis morgen früh ein«, sagte er. »Dann übergeben wir sie der Polizei.«

Dem stimmten alle zu. Zamorra hatte erklärt, was der bärtige Hassan und seine drei Komplicen beabsichtigt hatten. Französisch war neben Arabisch die offizielle Landessprache. So konnten sich Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval mit den Einheimischen gut verständigen.

Der Verletzte wurde verbunden, er hatte nur eine Fleischwunde erhalten. Ein fester Raum war schnell gefunden, eine Wache blieb von der Tür. Nun konnten Zamorra, Nicole und Bill die gestörte Nachtruhe fortsetzen.

Sie schliefen bis in den Morgen hinein. Die Polizisten von In Salah hatten die vier Halunken schon abgeholt, als sie ihr Frühstück im Café verzehrten.

»Der Polizeileutnant bittet Sie, nachher die Polizeiwache aufzusuchen«, teilte ihnen der Hotelbesitzer mit. »Hassan und zwei der anderen sind keine unbeschriebenen Blätter mehr. Hassan ist als gewalttätig bekannt und gilt als Räuber und Mörder. Sie sind starke und tapfere Männer, Messieurs, sonst hätten Sie diese Verbrecher nicht überwältigen können.«

»Schöne Gäste haben Sie hier«, sagte Bill Fleming zu dem Karawansereibesitzer. »Und Wanzen und Flöhe und Dschinns noch dazu.«

»Dschinns?« fragte der Algerier und zog die Augenbrauen hoch.

Er kleidete sich europäisch, trug aber eine Takia, ein Schweißkäppchen aus Ziegenwolle, auf dem Kopf.

»Ja. Wir sind nämlich hergereist, um den Sohn der Hölle, den Karawanenfresser, zu bekämpfen«, antwortete Bill. »Aber dazu brauchen wir Mithilfe und Informationen.«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte der Hotelbesitzer. »Man muß Ihnen ein Märchen erzählt haben.«

Er beschrieb kurz den Weg zu der Polizeiwache und gab an, viel zu tun zu haben. Er eilte davon. Auch die Männer an den Nebentischen, die dem Gespräch zuvor interessiert gelauscht hatten, wandten sich ab und beachteten die drei Fremden nicht mehr.

Auf keinen Fall wollten sie nach Dschafar al Kharum gefragt werden oder auch nur seinen Namen hören.

Auf der Polizeiwache hofften Zamorra und seine Gefährten mehr zu erfahren. Nach dem Frühstück fuhren sie hin. Die Polizeiwache, ein rotes, würfelförmiges Gebäude mit einem von Mauern umgebenen Innenhof und schießschartenartigen Fenstern, lag der Bahnstation gegenüber.

Die Bahnlinie führte von Algier her. Alte Männer saßen unter den Dattelpalmen an der Westseite des Platzes vor der Bahnstation und sahen zu, wie zwei Güterwaggons mit Datteln in Säcken und Dattelpalmensetzlingen beladen wurden.

Zamorra stellte den Ford Bronco vor der Polizeiwache ab, und die drei traten ein. Ein Polizist meldete sie beim Leutnant an, der gleich erschien und sie freundlich begrüßte.

Zu Nicole war er sogar äußerst zuvorkommend.

Der Leutnant und der Polizist trugen Khakiuniformen mit Shorts und Schnürschuhen. An ihren breiten Koppeln hingen schwere belgische FN-Pistolen, Gummiknüppel und Handschellen. Der Polizist hatte ein Kepi mit Sonnenschutz für den Nacken auf dem Kopf.

Leutnant Ahmed ben Abbas, ein stämmiger Berber mit sonnenverbranntem, gefurchtem Gesicht, nahm das Protokoll persönlich auf.

Hassan und seine drei Komplicen saßen sicher in den Gefängniszellen, wie er versicherte.

»Was wird mit den vier Halunken geschehen?« fragte Zamorra, als er das Protokoll unterschrieb.

»Inch’Allah, wie Allah will!« antwortete der Leutnant. »Hassan ist ein bekannter Übeltäter, ihm gehörte auch die Nullacht. Er wird nach Beni Abbes gebracht und dort abgeurteilt. Ein paar Jahre Zuchthaus sind ihm sicher. Über die drei anderen entscheidet der hiesige Kadi, der Richter. Ich nehme an, sie werden ausgepeitscht und zum Sheitan gejagt. Wir haben weder den nötigen Platz in den Gefängnissen noch Lust, alle möglichen Gauner und Verbrecher durchzufüttern.«

»Da ist noch etwas«, sagte Zamorra, der mit Nicole Duval dem Leutnant hinterm Schreibtisch gegenübersaß. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich Professor der Parapsychologie und Dämonologe bin. Ich weiß nicht, inwieweit Sie sich darunter etwas vorstellen können, Leutnant. Ich bin eine international anerkannte Kapazität.«

»Ein berühmter Gelehrter also«, meinte der Leutnant.

»Ich beschäftige mich sowohl mit der Theorie als auch mit der Praxis«, antwortete Zamorra. »Das Schwergewicht liegt sogar mehr auf der Praxis. Ich bekämpfe Dämonen und die Mächte der Finsternis, wo ich sie treffe. Ich besitze einen magischen Talismann und profunde Kenntnisse auf diesem Gebiet.«

Zamorra zeigte dem Leutnant sein silbernes Amulett. Der Polizeibeamte betrachtete es und schwieg.

»Ich bin aus einem besonderen Grund hier«, fuhr Zamorra fort.

»Wegen dem großen Dschinn, dessen Namen man nicht aussprechen darf. Dem Sohn der Hölle und dem Karawanenfresser.«

Im Raum war nur noch das Summen des Ventilators zu hören. Der Polizist, der am Stehpult in der Ecke Steckbriefe und Fahndungsmitteilungen sortiert hatte, schaute über die Schulter Zamorra, Bill und Nicole an.

Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. Auf der Stirn des Leutnants unterhalb des schütteren Haares erschienen plötzlich kleine Schweißperlen.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Monsieur. Sie sind da einem Gerücht aufgesessen.«

»Dieses Gerücht, die Fata Morgana des Grauens, haben wir bereits gestern in der Wüste erlebt und bekämpft«, antwortete Zamorra trocken. »Wir konnten dem Karawanenfresser entkommen, aber damit ist noch nicht das letzte Wort gesprochen.«

»Wie? Sie haben die Fata Morgana des Grauens gesehen? Und Sie leben noch? Das ist unmöglich.«

Zamorra schilderte dem Leutnant alles, was sich bei der Piste in der Wüste abgespielt hatte. Bill Fleming und Nicole beschrieben, wie sie die Vision erlebt und was sie gesehen hatten.

»Bei Allah, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll!« rief der Leutnant, der eben noch behauptet hatte, nichts von einem Dschinn zu wissen. Er stand auf und lief aufgeregt auf und ab. »Ich weiß es wirklich nicht.«

Der Polizist sprach ihn an. Der näselnde Ruf des Muezzins war schon vom Minarett der kleinen Moschee erklungen. Der Leutnant entschuldigte sich, es war die Zeit für das zweite Gebet. Nachher wollte er sich mit seinen Besuchern weiter unterhalten. Die Tür blieb offen, als der Leutnant und die beiden Polizisten sich nach der rituellen Händewaschung in Richtung Mekka auf die abgenutzten Gebetsteppiche niederwarfen und Allah anriefen und priesen.

Nach einigen Minuten kehrte der Leutnant zurück, sein Gesicht war sehr ernst. Er fragte Zamorra, was er von ihm erwartete. Der Professor antwortete klipp und klar, daß er Informationen und vielleicht auch Unterstützung und Hilfe brauchte.

»Es ist sehr gefährlich, den großen Dschinn herauszufordern«, antwortete der Leutnant nachdenklich. »Ich muß darüber mit dem Makhzen sprechen, dem Stadtoberhaupt, und dem Mufti, der für religiösjuristische Angelegenheiten zuständig ist.«

»Warum nicht noch mit dem Präsidenten Boumedienne persönlich, dem Ayatollah von Algier, dem Kommandanten des Forts Mac Mahon sowie mit einer alten Frau, die aus dem Kaffeesatz liest?« spottete Bill Fleming. »Was seid ihr hier eigentlich für Menschen? Seit Jahrhunderten terrorisiert euch dieser fürchterliche Dschinn. Jetzt habt ihr eine Gelegenheit, ihn loszuwerden, und nutzt sie nicht. Ich verstehe euch nicht.«

»In der Vergangenheit wurde verschiedene Male versucht, den Sohn der Hölle zu vernichten«, erwiderte der Leutnant. »Alle Versuche scheiterten. Und der Karawanenfresser rächte sich jedes Mal furchtbar und trieb es schlimmer denn je.«

»Dann werden wir uns am besten heute abend weiter unterhalten«, sagte Zamorra. »Reden Sie inzwischen mit den Leuten, die anzusprechen Sie für nötig halten, Leutnant Ben Abbas.«

So verblieben sie. Zamorra, Nicole und Bill wollten am Abend wieder die Polizeiwache aufsuchen.

Den Tag verbrachten sie in In Salah und der Umgebung. Sie sahen sich die kleine Wüstenstadt, die Dattelpalmenhaine und die Feldkulturen an und ruhten sich aus. Zamorra war nur äußerlich ruhig und gelassen.

Innerlich fieberte er der Auseinandersetzung mit dem Dämon entgegen. Es war sein Schicksal, den Mächten der Finsternis die Stirn zu bieten. So wie ein Jäger die Jagd liebte, so konnte Zamorra nicht mehr ohne den Kampf gegen die Dämonen und Geister sein.

In den letzten Jahren hatten die dämonischen Machenschaften zugenommen. Die Einstellung der Menschen in den hochzivilisierten Ländern, die alles Übernatürliche als Humbug und Aberglauben betrachteten, förderte das Wirken der finsteren Mächte.

Zamorra hatte einige Gleichgesinnte beim Kampf gegen die Kräfte des Bösen. Da waren die Engländer Tony Ballard und John Sinclair, der eine Sonderabteilung bei New Scotland Yard leitete.

Mit John Sinclair hatte Zamorra bereits ein gefährliches dämonisches Abenteuer bestanden. [1]

Am späten Nachmittag unterhielten sich der Professor, Nicole Duval und Bill Fleming mit einem Fellachen. Der Mann ernährte sich, seine Frau, deren unverheiratete Schwester und vierzehn Kinder von einem hektargroßen Flecken Land.

Die Großfamilie teilte ihre bescheidene Hütte auch noch mit Schafen und Ziegen. Da purzelte und wimmelte, schrie, quäkte und blökte es den ganzen Tag. Aber die siebzehn Leute waren zufrieden und glücklich.

»Allah hat es gut mit mir gemeint«, sagte der Fellache, der gebrochen Französisch sprach.

»Der Mann sollte auswandern«, sagte Bill Fleming, als sie zum Ford Bronco zurückkehrten. »In Europa oder Amerika könnte er nur mit dem Kindergeld schon steinreich werden.«

Als sie auf die Straße zurückfuhren, die zu der Roten Stadt führte, bemerkten sie einen völlig erschöpften Reiter. Sein Kamel stolperte, der Kopf des Tieres pendelte hin und her, und Schaumflocken flogen ihm von den Nüstern.

Der Reiter hing mehr im Kamelsattel, als daß er saß. Wenige Meter vor dem Ford Bronco knickte das Reitkamel mit den Vorderbeinen ein, stieß einen fast menschlichen Stöhnlaut aus und fiel.

Der Reiter in der schmutzigen und verschwitzten Djellabah wurde aus dem Sattel geschleudert und blieb im Staub liegen. Zamorra hielt an, er und seine beiden Begleiter sprangen aus dem Wagen.

»So ein blöder Kerl!« empörte sich Bill Fleming. »Reitet das arme Kamel völlig zuschanden!«

Zamorra untersuchte zunächst den Mann. Er drehte ihn auf den Rücken.

»Das ist kein Araber«, sagte er, »sondern ein Europäer oder Amerikaner. Er muß Furchtbares hinter sich haben.«

Das Gesicht des Mannes war von einer dicken, vom Schweiß festgebackenen Staub- und Sandkruste überzogen. Die blutunterlaufenen Augen lagen tief in Höhlen. Seine Lippen waren rissig.

»Wasser«, stöhnte er mit schwacher Stimme auf Französisch.

Nicole Duval holte schnell die Thermosflasche. Sie flößten dem völlig Erschöpften vorsichtig das Wasser ein.

»Der Kamelsattel ist Tuaregarbeit«, sagte Bill Fleming, der etwas davon verstand. »Der Mann muß auf der Flucht oder aus einem andern Grund in großer Eile sein.«

Zamorra und Bill trugen den Erschöpften zum Ford Bronco, wo sie ihn auf die hintere Sitzbank legten. Der Professor fühlte seinen Puls und hörte den Herzschlag ab.

»Der Mann ist völlig am Ende«, sagte er. »Sein Körper glüht vor Hitze. Wir müssen ihn schnell zu einem Arzt bringen, sonst kann er sterben.«

Als Nicole das Gesicht des blonden Mannes mit einem feuchten Tuch reinigte, schlug er die Augen auf. Er mußte noch jung sein, aber die mörderischen Strapazen und eine große innere Anspannung hatten tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben.

»Ich muß Hadda retten!« rief er mit heiserer Stimme. »Oder ich will ihr Schicksal teilen. Der große Dschinn hat sie in seiner Gewalt.«

»Der Karawanenfresser?« fragte Zamorra sofort.

»Jawohl, sie fiel der Fata Morgana des Grauens zum Opfer. Die Tuareg… Sheik Abd el Malek …«

Der Mann begann zu phantasieren. Er mußte ein Franzose sein, und er hatte ein Erlebnis mit dem großen Dschinn gehabt. Zamorra rief nach Bill Fleming. Der Amerikaner stand neben dem nur noch schwach schnaubenden Kamel, die Colt-Pistole in der Rechten, die er zuvor in der Halfter unter der Tropenjacke getragen hatte.

Ein Schuß krachte und erlöste das Tier von seinen Qualen. Es war nicht mehr zu retten gewesen. Bill Fleming schnallte den Sattel samt Satteltasche ab und legte ihn auf die Ladefläche des Ford Bronco. Er stieg vorn ein, Nicole hatte den Kopf des phantasierenden Kranken in ihren Schoß gebettet.

»Fahr los, Zamorra«, sagte Bill Fleming. »Den Kamelkadaver sollen andere von der Straße räumen.«

***

Zamorra, Nicole und Bill brachten den Mann zum Tabib, zum Arzt in In Salah. Sie warteten in einem Privatzimmer, während der Tabib sich um den Fiebernden bemühte. Als er erschien, war sein Gesicht zuversichtlich.

»Er wird durchkommen«, sagte er. »Er hat eine sehr gute Konstitution. Er hatte einen Hitzschlag erlitten und war völlig erschöpft. Ich habe ihm kreislaufstärkende Mittel gespritzt und ihm Arznei eingegeben. In einer Woche wird er bestimmt wieder auf den Beinen sein. Folgeschäden sind kaum zu befürchten.«

»Wann können wir mit ihm reden?« fragte Zamorra den Tabib, einen älteren Mann mit weißer Djellabah und grauem Bart.

»Morgen vielleicht«, antwortete der Tabib bestimmt. »Er wird mindestens zwanzig Stunden schlafen. Das ist das Beste für ihn. Ich spritze ihm Kochsalzlösung, um den Flüssigkeitsverlust des Körpers auszugleichen, und gebe Vitaminpräparate. Ich kenne diesen Mann übrigens. Er ist ein Kaufmann aus Caracas, der mit zwei Gehilfen zu den Adscher-Tuareg fuhr, um ihnen Kunstgegenstände abzuhandeln.«

Den Namen des Händlers kannte der Tabib nicht. Er wollte ihn in einem seiner Krankenzimmer behalten.

»Sie sollten ihm auch Beruhigungsmittel geben«, sagte Zamorra zum Tabib. »Sonst könnte es sein, daß er phantasiert und einen Namen nennt, den man nicht erwähnen darf.«

»Doch nicht den des Sohns der Hölle?« fragte der Tabib und wurde aschfahl. Zamorra nickte. »Wen haben Sie mir da in mein Haus gebracht?« rief der Tabib und rang die Hände. »Bei Allah, wenn die Fata Morgana des Schreckens über In Salah erschiene, wären die Folgen nicht auszudenken. Der Prophet stehe uns bei!«

»Er wird Ihnen helfen, wenn Sie sich selber helfen«, antwortete Zamorra trocken.

Er erzählte dem Tabib, was ihn nach In Salah geführt hatte. Doch wenn er glaubte, von dem Arzt etwas zu erfahren, dann irrte sich der Professor. Am liebsten hätte der Tabib den schwerkranken Franzosen, der keinerlei Papiere bei sich trug, wieder wegbringen lassen.

Zamorra mußte den Arzt deutlich auf seinen hippokratischen Eid hinweisen.

»Sie sollten uns umgehend wieder verlassen«, sagte der Tabib zu seinen drei Besuchern. »Sie werden hier nur Unheil stiften. Daß der Dämon seine Opfer fordert, ist furchtbar, gewiß, aber ihre Zahl bleibt doch in Grenzen. Wenn Sie ihn herausfordern, wird er entsetzlich wüten, und wir alle müssen es büßen.«

Ähnliches hatte schon der Polizeileutnant Ahmed ben Abbas befürchtet. Zamorra verabschiedete sich. Der Tabib war immerhin bereit, seinen Patienten zu behalten.

»Man sollte diesem Volk seinen Dämon lassen«, sagte Bill Fleming auf der Fahrt zum Hotel. »Wenn sie sich so an ihn gewöhnt haben…«

»Die Leute haben entsetzliche Angst«, erklärte ihm Zamorra geduldig. »Das kannst du ihnen nicht vorwerfen. Die Furcht und das Wissen um die Unbesiegbarkeit des Dämons sind ihnen von klein auf eingeimpft worden. Was kannst du da anders erwarten?«

»Nicht gerade, daß sie uns einen roten Teppich ausrollen«, antwortete Bill Fleming. »Aber auf ein wenig Unterstützung und Hilfe hätte ich schon gerechnet.«

Sie wußten nicht viel über den Dämon. Dabei war es wichtig, seine Gewohnheiten und mögliche Schwachpunkte zu kennen. Jede Kreatur der Finsternis hatte ihre schwache Stelle. Einen Vampir tötete ein Holzpflock ins Herz, den Werwolf die Silberkugel.

Wieder andere dämonische Wesen konnte man mit bestimmten Bannsprüchen, magischen Mitteln oder Ritualen vernichten. Welchen Weg aber gab es, die Macht Dschafar al Kharums zu brechen?

Oder war der Sohn der Hölle am Ende wirklich unbesiegbar und unverwundbar?

***

An diesem Abend trafen die drei Dämonenbekämpfer den Makhzen, den Mufti, den Kadi und den Polizeileutnant im Haus des ersteren. Sie saßen im Innenhof, dessen Boden mit bunten Kacheln belegt war, am Zierteich.

Nach orientalischer Sitte benutzten sie Sitzkissen. Zwei verschleierte Frauen bedienten an der niederen Tafel. Es war angenehm kühl in dem Innenhof. Die Sterne funkelten. Bunte Lampions beleuchteten die Szene. Es hätte ein romantischer Abend sein können.

Aber der Anlaß des Treffens war ein sehr ernster. Zunächst erkundigte man sich bei Tisch höflich nach den Heimatländern der Besucher, ihren persönlichen Verhältnissen und ihren Eindrücken von Algerien.

Das Essen war gut, es gab Brick, eine Vorspeise, die aus Eiern mit würzigen Kräutern in Blätterteigtaschen bestand. Das ganze wurde in heißem Öl gebacken. Dann gab es Mechoui, zartes Lamm, am Rost gebraten, und Merguez, dünne, scharf gewürzte Würstchen aus Hammelfleisch.

Als Nicole schon mehr als satt war, wurde erst das Hauptgericht aufgetragen. Ein Festtags-Kuskus mit den edelsten Teilen von Wild und Geflügel. Anschließend servierten die beiden verschleierten Frauen süße Dattelplätzchen und klebriges Honiggebäck mit kandierten Früchten.

Bei jedem Gang nötigten die Einheimischen die Gäste, tüchtig zuzugreifen. Als Getränk gab es für die Besucher den starken algerischen Wein der schon nach zwei Gläsern benebelte. Als fromme Mohammedaner durften die Einheimischen keinen Alkohol trinken.

Für sie standen Fruchtsäfte, geeister Tee und Kaffee zur Verfügung.

Der Leutnant aber meinte, er habe schon seit Tagen hartnäckige Verdauungsbeschwerden. Da war der starke Rotwein nach seiner Ansicht die beste Medizin.

Er trank den Roten und scherte sich den Sheitan um die mißbilligenden Blicke des Muftis. Zum Schluß wurden Schalen mit Früchten auf den Tisch gestellt.

»Wenn ich noch einen einzigen Bissen esse, platze ich«, stöhnte Nicole Duval.

Sie zündete sich eine Zigarette an. Sofort fuchtelte der Mufti mit dem Zeigefinger in der Luft herum. Er redete auf Arabisch wie ein Wasserfall.

»Was meint der ehrwürdige Greis?« fragte Zamorra in blumiger Redeweise den Leutnant.

»Er sagt, in einer Frau, die ihr Gesicht unverschleiert den Blicken der Männer preisgibt, die schamlos ihre Waden zeigt und sogar noch Zigaretten raucht, stecken ganze Horden von Sheitanen. Lieber würde er einen Kamelhintern küssen, als eine solche Frau auch nur anzufassen.«

»Jeder nach seinem Geschmack«, konstatierte Zamorra. »An Kamelen ist in In Salah kein Mangel.«

Nicole hatte an diesem Abend extra ein langes Kleid angezogen.

Aber das paßte dem verknöcherten Mufti immer noch nicht. Zamorra kam jetzt direkt auf das Thema des Abends zu sprechen. Die Präliminarien waren erledigt.

Der Mufti riß wieder das Wort an sich. Er holte einen Koran unter seiner Ghandoura hervor, deutete darauf und zeigte mit dem Finger zum Himmel, als wolle er den Mond aufspießen.

»Er sagt, es ist Allahs Wille, daß der große Dschinn sein Unwesen treibt, es ist die Strafe für unsere Sünden«, übersetzte der Makhzen, der Bürgermeister. »Bismillah, im Namen Gottes! Wenn Allah in seiner Allmacht und Güte die Zeit für gekommen hält, wird er den Karawanenfresser in die Dschehenna schicken. Wer sich vorher gegen den Sohn der Hölle auflehnt, versündigt sich gegen den Willen Allahs.«

»Wenn ich mit einen Splitter in den Fuß trete, muß ich ihn auch selbst herausziehen und kann nicht auf Allah warten«, antwortete Zamorra. »Oder wenn ein Ochse in die Grube fällt, hat man ihn herauszuheben. Allah hat uns die Kraft und das Wissen gegeben, damit wir es gebrauchen. Der Karawanenfresser ist ein Feind, den es zu bekämpfen gilt.«

Er zeigte sein magisches Silberamulett.

»Das ist der Talisman eines mächtigen Magiers, der mir verliehen wurde. Er erhebt mich zum Herrn über die Dschinns und Dämonen und zum Kämpfer für das Gute. Damit will ich den Sohn der Hölle vernichten.«

Das Amulett wanderte von Hand zu Hand. Zamorra hatte es zuvor mit einer Beschwörung magisch aufgeladen, so daß es prickelte und leichte Energiestöße in die Körper der Männer sendete, die es hielten.

Der Talisman strahlte silbern.

»Baraka«, murmelten die Männer ehrfürchtig.

Das war die heilige Segenskraft auserwählter Menschen und Gegenstände. Nur der Mufti blickte voll Zorn auf das Amulett Merlins.

Er legte den Koran darauf.

»Verflucht, verflucht und dreimal verflucht!« schrie er dann und spie das Amulett an.

Ein grelles Licht gleißte auf, ein silberner Blitz traf den Mufti, der aufschrie und wie gelähmt dasaß. Die Männer bemühten sich um ihn. Zamorra nahm sein Amulett zurück. Die beiden verschleierten Frauen flüsterten im Dunkeln beim Hauseingang. Ein junger Mann schaute aus einer anderen Tür.

Der Mufti erholte sich rasch wieder. Er würde in der nächsten Zeit lediglich Kopfschmerzen und Sehschwierigkeiten haben. Das bremste seinen Fanatismus aber nicht.

Er stand da und wetterte und drohte Zamorra, Nicole und Bill mit der Faust. Dann wandte er sich ab, raffte seine Ghandoura zusammen und marschierte ins Haus und davon. Der Makhzen begleitete ihn hinaus.

Als er zurückkehrte, sagte Bill Fleming: »Diesem alten Holzkopf würde ich gern einmal kräftig auf den Turban hauen. Vielleicht würde dann der Kalk aus seinen Arterien rieseln.«

Bill hatte Englisch gesprochen, da er nach einem zuvor durchgeführten Test annahm, daß keiner der anwesenden Einheimischen diese Sprache beherrschte.

Er täuschte sich, der Makhzen sagte in fließendem Englisch und mit Brooklynakzent: »Was glauben Sie, wie lange ich schon diesen Wunsch habe, Mr. Fleming. Mit Mufti Ibrahim ist es manchmal kaum auszuhalten. Überall redet er mit seinen Koransprüchen hinein, obwohl er von den wenigsten Dingen eine blasse Ahnung hat. Wenn er damals nicht in Oran zur Kur gewesen wäre, hätten wir heute noch keine Wasserleitung in In Salah. Aber als hoher Würdenträger des Islam hat er nun einmal einen großen Einfluß, ich kann es nicht ändern.«

»Auch in westlichen Ländern sitzen manchmal Dilettanten in hohen Positionen«, tröstete ihn Zamorra. »Ibrahims Altersstarrsinn hat mit dem Islam nichts zu tun.«

Der Makhzen, der Kadi und der Leutnant berieten auf Arabisch.

Da der Mufti weg war, schenkte sich auch der Makhzen ein Glas Wein ein.

Mit ernster Miene wendete er sich schließlich an seine drei Besucher.

»Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, daß wir Ihre Pläne weder billigen noch unterstützen können. Die Gefahr ist einfach zu groß. Zur Zeit holt der Karawanenfresser sich nur hin und wieder vereinzelte Opfer. Das müssen wir hinnehmen. Denken Sie nur an die vielen Unfalltoten, -krüppel und -verletzten, die der Straßenverkehr in Ihren hochzivilisierten Ländern Jahr für Jahr fordert. Daran können Sie auch nichts ändern. Und das sind ein paar hundert Mal so viele, wie der Sohn der Hölle umbringt.«

Zamorra sah zwischen dem Straßenverkehr, ohne den keine Zivilisation möglich war, und einer uralten dämonischen Kraft aus kosmischen Abgründen wesentliche Unterschiede. Aber er konnte die drei Algerier nicht überzeugen.

Die Entscheidung war gefallen. Zamorra, Nicole und Bill sollten In Salah binnen zwei Tagen verlassen und den kranken Franzosen mitnehmen, von dem der Professor dem Leutnant berichtet hatte. Vom Leutnant wußte er auch den Namen des Franzosen – Roger Marais.

In In Salah und Umgebung durften Zamorra und seine beiden Gefährten nichts gegen den Dämon unternehmen. Sie hatten weder Fragen an Einheimische zu stellen noch irgend etwas zu versuchen, was Dschafar al Kharums Zorn heraufbeschwören konnte.

Andernfalls würde Leutnant Ahmed ben Abbas sie verhaften und als unerwünschte Ausländer abschieben.

»Wir finden einen Grund, wenn wir einen suchen«, versicherte der Leutnant. »Ich brauche nur bei der Durchsuchung Ihrer Gepäckstücke und des Wagens ein paar Platten Haschisch zu entdecken.«

»Wir haben kein Haschisch bei uns«, widersprach Nicole Duval.

»Vor der Durchsuchung nicht«, grinste Ben Abbas. »Bekämpfen Sie anderswo Dämonen, soviel Sie wollen. Hier nicht. Der Karawanenfresser ist ein landesinternes Problem, das Sie nichts angeht.«

Eisiges Schweigen folgte diesen Worten. Zamorra, Nicole und Bill erhoben sich von den Kissenlagern, um sich zu verabschieden. Der Makhzen brachte sie durchs Haus in den Vorraum, wo sein Sohn Zamorras Tropenhelm, Bill Flemings Kameratasche und andere vorher abgegebene Kleinigkeiten herbeitrug.

Der Makhzen schickte den Jungen weg.

»Ich bedaure, daß wir so unhöflich zu Ihnen sein müssen«, sagte er. »Ich persönlich denke da anders, aber ich muß mich dem Mehrheitsentscheid beugen. In diesem Fall ist die Stimme des Mufti zum Beispiel viel gewichtiger als meine, denn ins Verwaltungsfach fällt der Sohn der Hölle ja wohl nicht.«

Er sprach wieder sein Brooklyn-Englisch. Als Bill Fleming ihn darauf ansprach, erfuhren die drei, daß der Onkel des Makhzen in Brooklyn ein Teppichfachgeschäft hatte. Der Makhzen hatte als junger Mann ein paar Jahre in New York City gelebt und war auch in vielen anderen Ländern gewesen.

»Kennen Sie die Black-Cat-Bar in Brooklyn?« fragte er Bill Fleming, der ein geborener New Yorker war.

»Ich habe sie einmal besucht«, erwiderte Bill. »Vor zwei Jahren wurde sie abgerissen.«

»Schade«, sagte der Makhzen. »Ich habe da viele schöne Stunden verbracht. Hören Sie, mein sehnlichster Wunsch ist es, daß der Dä- mon vernichtet wird und daß dieser jahrhundertealte Schrecken endlich aufhört. Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Aber ich gebe Ihnen einen guten Rat. Gehen Sie zu Ibn Osman. Er ist ein Marabut, ein heiliger Mann. Er lebt in der Steinwüste des Plateau du Tademait und ernährt sich hauptsächlich von Datteln und Wüstenheuschrecken. Er wird Ihnen alles berichten können, was Sie wissen wollen.«

Der Makhzen glaubte nicht, daß Zamorras magisches Amulett die Kraft hatte, Dschafar al Kharum zu besiegen. Aber da die drei Fremden fest entschlossen waren, den Kampf mit dem Dämon aufzunehmen, wollte er sie auch nicht hindern, solange sie In Salah und seine Einwohner nicht in Gefahr brachten.

Er führte seine Gäste vors Haus. Zamorra bedankte sich für die Mahlzeit und die Gastfreundschaft.

»Meine Segenswünsche begleiten Sie«, sagte der Makhzen. »Möge Allah seine Hand über Sie halten und Sie zum Ziel führen. Allah sei Ihnen gnädig.«

***

Das von Bill Fleming reichlich versprühte Insektenmittel und neue Bettwäsche hatten ihre Wirkung getan. In dieser Nacht konnten Zamorra, Bill und Nicole in ihren Betten schlafen, ohne von Flöhen und Wanzen belästigt zu werden. Am nächsten Tag suchten sie Roger Marais in der Praxis des Tabib auf.

Der junge Franzose war noch ziemlich mitgenommen und erschöpft, hatte aber kein Fieber mehr. Er lag auf einem Einzelzimmer im sauberen Bett. Jetzt konnte er Zamorra, Bill und Nicole alles berichten.

Er erzählte von seiner Liebe zu Hadda bent Fatima, der Grausamkeit des Sheiks Abd el Malek und der dämonischen Fata Morgana, die Hadda und Ali ben Raid an sich gezogen hatte. Von seiner Rettung durch Omar ben Tawil und seinem mörderischen Zweihundert-Kilometer-Ritt durch die Wüste.

Es grenzte an ein Wunder, daß sein Kamel diesen Gewaltritt mit nur wenigen Ruhepausen bis In Salah ausgehalten hatte. Roger Marais selbst war stark und zäh und hatte einen eisernen Willen, sonst hätte er es nicht geschafft.

Zamorra berichtete vom Grund ihrer Anwesenheit in In Salah. Er stellte sich, Nicole und Bill als Dämonenbekämpfer vor, die schon manche schlimme Gefahr bestanden hatten.

»Ich weiß nicht, ob wir Hadda bent Fatima noch retten können«, sagte er. »Aber andernfalls werden wir ihr Schicksal an dem Dämon rächen. Kehren Sie nach Casablanca zurück, Roger. Hier ist kein Platz für Sie.«

»Das habe ich auch schon bemerkt«, antwortete Roger Marais.

»Leutnant Ben Abbas war vorhin bei mir. Er sagte mir zu, daß nach meinen beiden Gehilfen gefahndet wird, die meinen Lastwagen mitsamt der Ware und den Jeep gestohlen haben. Sie werden sicher gefaßt. Die Behörden werden sich dann mit meiner Firma in Casablanca in Verbindung setzen.«

Er packte Zamorras Hand mit beiden Händen und umklammerte sie. »Aber daran liegt mir nichts. Wenn ich Hadda nicht zurückgewinne, hat mein Leben keinen Wert mehr.«

»So dürfen Sie nicht reden«, sagte Zamorra.

Aber er konnte den jungen Mann nicht umstimmen. Roger Marais hing mit leidenschaftlicher Liebe an dem Targi-Mädchen. Er wollte zu Hadda gelangen, gleich um welchen Preis, und wenn er dazu dem Dämon Dschafar al Kharum und der ganzen Hölle die Stirn bieten mußte.

»Ich will mit Hadda leben oder sterben«, sagte er. »Lassen Sie mich Sie begleiten, Professor Zamorra. Sonst laufe ich bei der nächsten Gelegenheit wieder in die Wüste hinaus und rufe den Namen des Sohnes der Hölle. Diesmal wird er mich nicht verschmähen.«

Es war ihm ernst mit seinen Worten. Professor Zamorra, Nicole Duval und Bill Fleming berieten draußen im Gang. Roger Marais wußte, daß er bei den Einheimischen von In Salah keine Hilfe gegen den Dämon finden konnte.

Er wußte auch, daß ihn der Tabib nur sehr ungern im Haus hatte, und daß er In Salah in Kürze verlassen sollte.

»Wir müssen ihn wohl oder übel mitnehmen«, sagte Zamorra. »Ich fürchte nur, wenn er feststellt, daß seine Hadda nicht mehr lebt, gibt es eine Katastrophe.«

»Das ist nicht sicher«, meinte Bill Fleming. »Vielleicht besinnt er sich. Auf jeden Fall können wir ihn nicht allein seinem Schicksal überlassen.«

»Das ist die wahre Liebe«, sprach Nicole Duval schwärmerisch.

»Roger Marais würde selbst durch die Hölle gehen, um zu seiner Hadda zu gelangen.«

»Ein außerordentlicher Mann«, bemerkte Bill Fleming. »Wenn wir ihn einweisen, kann er uns tatkräftig unterstützen.«

Im Zimmer teilte Zamorra Roger Marais mit, daß sie bereit waren, ihn am nächsten Tag in die Steinwüste zum Marabut Ibn Osman mitzunehmen, falls er gesundheitlich dazu in der Lage war. Mit Hilfe des Marabuts wollten der Professor und seine Begleiter einen Weg finden, zu Dschafar al Kharum zu gelangen und ihn in seinem ureigensten Reich zu bekämpfen.

Zamorra wies noch einmal auf das Risiko hin. Aber er hätte genausogut gegen die Wand reden können.

Roger Marais bedankte sich überschwenglich.

»Sie werden sehen, morgen bin ich wieder bei Kräften«, sagte er.

»Ich werde Ihnen keine Last sein.«

»Wir werden erst mit dem Tabib reden, wie er Ihren Gesundheitszustand einschätzt«, dämpfte Zamorra seinen Optimismus. »Ich will die Meinung des Arztes hören. Ich werde dafür sorgen, daß ich eine präzise und zuverlässige Diagnose erhalte.«

***

Hadda bent Fatima lebte noch, aber sie litt fürchterliche Qualen. Sie war im Reich des Dämons gefangen. Sie erinnerte sich noch genau, wie es gewesen war, als sie die dämonische Vision sah und dem Bann des Sohnes der Hölle verfiel.

Eine ungeheure Sehnsucht erfüllte das Herz des Beduinenmädchens. Hadda vergaß selbst ihren geliebten Roger. Sie rannte mit gefesselten Händen auf das weiße Marmorschloß, die blühenden Gärten und schattigen Haine und die überirdisch schönen und glücklichen Menschen zu, die sie lockten.

Eine herrliche Musik drang in ihre Ohren, süßer Duft umschmeichelte sie. Ihre Füße lösten sich vom Boden, sie holte den Kamelreiter Ali ben Raid ein, der in der Luft auf einer magischen Sphäre festhing.

Gemeinsam erreichten sie den Paradiesgarten und das Schloß.

Hadda sah ihre Sehnsucht erfüllt, die ewige Glückseligkeit erreicht.

Doch dann veränderte sich alles von einem Augenblick zum andern. Ein eisiges Grauen erfaßte Haddas Herz, als sie die schreckliche Wahrheit erkannte. Sie blieb stehen. Ali ben Raid, der Targi, zügelte sein Kamel und hielt entsetzt an.

»Allah akbar!« rief er. »Allah ist groß! Allah und der Prophet sollen mich vor den Mächten des Sheitans beschützen!«

»Hier gilt nicht der Wille Allahs, hier herrschen die Kräfte der Hölle und der Dämon Dschafar al Kharum!« grollte eine donnernde Stimme. »Ja, seht euch nur gut um, meine Opfer, an deren Lebenskräften ich mich laben will. Bald erwarte ich euch im Thronsaal meines Schlosses Foggora, in dem die Seelen meiner Opfer in Ewigkeit ruhelos geistern.«

Ein dämonisches Gelächter ertönte. Hadda bent Fatima wandte sich zur Flucht. Aber es gab kein Entrinnen. Sie sah die Wüste, Roger Marais und die Tuareg nicht mehr. Brodelnde Schwärze umgab das Schreckensschloß Foggora, das in andere Dimensionen hinüberwechselte.

Hadda konnte nicht zurück, eine unsichtbare, unüberwindbare magische Grenze sperrte den Bereich des Dämons. Das Beduinenmädchen hämmerte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand und schrie um Hilfe.

Die herrliche Musik war zu kreischenden Mißtönen geworden, die die Nerven marterten. Ein beizender, unirdischer Gestank herrschte im Reich des Dämons. Seine Kraft zwang Hadda, sich umzudrehen und dem Grauen wieder ins Auge zu sehen.

Ali ben Raids Kamel war spurlos verschwunden, sein Skelett lag in der Wüste. Der Targi mit dem dunkelblauen Burnus und dem blauen Litham stand schlotternd da, seinen Säbel in der Faust. Was er und Hadda sahen, war auch zu schrecklich.

Das herrliche Schloß war zu einem monströsen Bauwerk mit häßlichen, bizarren Konturen und Formen geworden. Dunkle Türme ragten einem schwarzen Himmel entgegen. Ein Zwielicht mit grünlichem Schimmer erhellte die Schreckensszene.

Heulen wie von Schakalen, dämonische Hohnlaute und das Wimmern und Klagen Verdammter lösten die schaurige Musik ab, die allmählich verstummte. Die Bäume und Sträucher in den Parks und Hainen trugen kein Laub und keine Früchte mehr.

Sie waren verzerrte schwarze Gebilde, wie sie niemals auf der Erde wuchsen. Die Bäche, Quellen und Teiche waren ausgetrocknet, oder vielmehr das Trugbild, das herrliches klares Wasser vorgetäuscht hatte, war verschwunden.

Ein giftiger fahler Nebel waberte über den schwarzen Löchern und Rinnen. Die Wandelhalle des Schlosses und seine Fenster erhellte ein giftgrünes Licht.

Im Gelände um das Dämonenschloß und in diesem selbst aber standen Hunderte und Aberhunderte von Statuen aus einem porösen grauen Material. Sie stellten Männer, Frauen und Kinder in Lebensgröße und in allen möglichen Haltungen dar. Eine unsagbare Verzweiflung und Qual sprach aus diesen Statuen, die einmal lebende Menschen gewesen waren.

Opfer des Dämons Dschafar al Kharum, denen er im Lauf von Jahrhunderten das Leben ausgesogen hatte. Da waren Männer in altertümlichen Rüstungen, mit kurzen Schwertern und Schilden. Neger mit Lendenschürzen, der Rasse nach jetzt nur noch an ihren wulstigen Lippen und dem krausen Haar erkennbar.

Frauen in knappen Gewändern oder völlig vermummt, so daß nur die Augen frei blieben. Mütter mit Kindern auf dem Arm und halbwüchsige Knaben und Mädchen. Semiten mit Kaftanen und Käppchen und Araber in Burnus oder Ghandoura. Europäer in ihrer Kleidung.

Manche Gestalten hielten Waffen, die wie sie versteinert waren, andere ein Trinkglas, einen Spiegel oder irgendeinen Gegenstand.

Einige Gestalten waren nackt, die weitaus überwiegende Zahl aber bekleidet.

Es waren die versteinerten Abbilder von Menschen beiderlei Geschlechts und jeden Alters, verschiedener Stände, Völker und Rassen. Sie gehörten allen möglichen Epochen der letzten dreitausendzweihundert Jahre an.

Sie hatten alle das gleiche Schicksal erlitten. Sie waren durch die Sahara gezogen und der dämonischen Fata Morgana verfallen. Bei den meisten Opfern handelte es sich um Araber, Berber oder Beraber, das Mischvolk beider Völker.

Die Seelen der Verlorenen wimmerten und klagten. Hinter dem Schloß aber war riesengroß die Fratze des Dämons Dschafar al Kharum zu sehen. Sie war dunkelgrünlich und verzerrt. In den Augenhöhlen nistete die Schwärze des kosmischen Abgrunds, und aus dem aufgerissenen Rachen wehte ein phosphoreszierender giftgrüner Atem.

Dschafar al Kharum betrachtete seine beiden neuen Opfer- und weidete sich an ihrer Angst.

»Kommt in mein Schloß!« forderte er sie höhnisch auf.

Seine Stimme erklang in ihren Gehirnen. Sie mußten der Aufforderung folgen, Schritt um Schritt trieb es sie voran, ob sie nun Gebetssuren des Korans aufsagten oder fluchten oder wimmerten.

Immer mehr näherten sie sich dem Schloß, aus dem ihnen ein eisig kalter und stinkender Hauch entgegen wehte. Der breite Eingang erschien ihnen wie ein riesiges gefräßiges Maul.

Schloß Foggora und das Reich des Dämons hatten ihre Reise durch die Dimensionen inzwischen beendet. Dschafar al Kharums Reich schwebte als eine magische Sphäre im Nichts. Neblige Dämpfe in manchmal düsteren, manchmal flammenden und auf der Erde völlig unbekannten Farben umwogten sie.

Oft waren Sphärenklänge zu hören, und seltsame Fratzen, Konturen und Gestalten bildeten sich vor den Grenzen von Foggora. Der kosmische Abgrund lag unter dem Reich des Dämons, soweit man im Kosmos von oben und unten sprechen konnte, und hoch oben waren die Sphären des Lichts.

Dschafar al Kharum hatte sich im Zwischenreich angesiedelt.

Auf schwarzen Steinstufen stiegen Hadda bent Fatima und Ali ben Raid zum Horrorschloß hinauf. Der Targi umklammerte seinen Säbel wie der Ertrinkende den Strohhalm. Sein Gewehr lag irgendwo.

Er schwitzte trotz der Kälte, und auch Hadda bent Fatima rann der Angstschweiß übers Gesicht.

Mit rollenden Augen sahen die beiden die vielen Statuen, die einmal gleich ihnen Menschen mit warmem Fleisch und Blut, mit Hoffnungen, Wünschen und Gefühlen gewesen waren. Das giftgrüne Licht umstrahlte den Mann und das Mädchen.

Viele graue Steinstatuen standen in der riesigen Wandelhalle mit ihren verzerrten Säulen und dem schwarzen Becken, aus dem giftiger Dunst kroch. Schwer legte er sich auf die Atemwege und sandte Todesangst ins Herz.

Unheimlich hallten die Seufzer und das Klagen der vielen Verdammten in den Hallen und Gängen von Schloß Foggora. Hadda fragte sich nicht, weshalb sie noch atmen konnte. Der Dämon sorgte für seine Opfer, daß sie nicht vorzeitig am Sauerstoffmangel starben.

»Das ist die Hölle!« stöhnte Ali ben Raid. »Der Sheitan hat uns geholt.«

Eine Treppe mit zwei Aufgängen führte zur Rechten nach oben.

Über der Tür oben am Treppenabsatz leuchtete düsterrot ein magisches Symbol. Es stammte nicht von der Erde, es war das Siegel und Symbol jener Kräfte, die seit Urzeiten das Licht und das Gute in vielerlei Gestalt bekämpften.

Als blutiger Huitzilopochtli der Azteken, als kinderverschlingender Baal Moloch der Karthager, als gefräßiger Dambala des brasilianischen Macumba-Glaubens, als lügnerischer Drugvant der Parsen, als allesverschlingender Fenriswolf der Germanen, als Baron Samedi, der Herr der Gräber, des Voodoo-Glaubens und in vielen anderen Formen und Gestalten traten jene Mächte auf der Erde auf.

Der Berber-Ras Dschafar al Kharum hatte das Symbol übernommen, als er einen Brocken dämonischer Urmaterie an die Stelle seines Herzens setzte und ein Über-Dämon wurde.

Hadda bent Fatima und Ali ben Raid sträubten sich, doch sie mußten die Treppe hinaufsteigen, an den Statuen ihrer unglücklichen Vorgänger vorbei. Dann standen sie vor dem schwarzen Tor. Der Türgriff hatte die Form von Dschafar al Kharums Dämonenschädel über dem Schloß.

Blutrot strahlte das Siegel. Eine Totenstille kehrte ein. Dann dröhnte ein disharmonischer Gong, hallte in der weiten Wandelhalle wider und ließ die beiden unglücklichen Menschen bis ins Innerste erschrecken.

Ali ben Raid brach in die Knie.

»Nein!« wimmerte er. »Nein, nein, nein, ich will nicht hineingehen!«

Er wollte sich in seinen Säbel stürzen, aber seine Glieder gehorchten seinem Willen nicht. Gerade ihn zwang der Sohn der Hölle, sein erstes Opfer zu sein. Der Targi packte den Türgriff. Er zuckte und wand sich in seiner Hand, die Tür öffnete sich knarrend.

Hadda stand an der Seite und konnte nichts erkennen. Aber Ali ben Raid brüllte vor Entsetzen und wurde leichenblaß. Er trat ein, dumpf schlug die Tür hinter ihm zu. Hadda hörte nichts mehr. Völlige Stille herrschte, und endlos langsam verstrich die Zeit.

Dann gellte hinter der Tür ein Schrei, gräßlicher als alles, was Hadda bent Fatima bisher gehört und gesehen hatte. Sie wollte flüchten, aber sie stand wie gebannt.

Minuten verstrichen, bis die Tür wieder aufschwang und Ali ben Raid heraustrat. Aber wie sah er aus! Seine Faust umklammerte den Säbel immer noch. Seine Schritte waren schleppend, er bewegte sich wie ein lebender Leichnam.

Sein Gesicht war grau, sein Burnus wie mit grauem Staub überpudert. Ohne Hadda anzusehen, ging er an ihr vorbei und stieg langsam die Treppe hinunter. Dabei stöhnte er immer wieder dumpf.

Hadda glaubte nichts anderes, als daß sie jetzt durch diese Tür gehen und in den Thronsaal des Höllensohnes treten müsse. Aber in ihrem Gehirn erklang eine Stimme.

»Du hast noch Zeit, kleine Hadda. Dieses Opfer sättigt mich eine Weile. Geh hinaus, spiele, lache, genieße dein Leben, solange du es noch hast!«

Ein kurzes, höhnisches Lachen folgte. Hadda aber lief eilig hinter Ali ben Raid her, der die Vorhalle schon halb durchquert hatte. Hadda holte ihn am Ausgang ein und packte ihn am Arm. Sie fuhr zurück, denn Ali ben Raids Fleisch war so hart wie Stein und so kalt wie Eis geworden.

Der Targi konnte nicht mehr sprechen, nur dumpfe Laute drangen noch aus einer Kehle. Seine grauen Augäpfel rollten nach oben.

Doch wie ein Schlafwandler tappte er weiter bis zur schwarzen Steintreppe.

Auf der dritten Stufe blieb er stehen, völlig reglos. Sein Fleisch und seine Kleidung und auch der Säbel waren völlig grau geworden. Ein Seufzer drang aus seiner Brust. Der Chor der Verdammten, das Wimmern, Heulen und Klagen setzte wieder ein.

Hadda bent Fatima stieß Ali ben Raid zaghaft an. Steif kippte er um, wie eine Steinfigur, und rollte die Stufen hinunter. Sein rechter Arm mit dem Säbel brach dabei am Schultergelenk ab. Aus der Wunde sickerte nur wenig rötliche Flüssigkeit.

Ali ben Raid gab keinen Laut mehr von sich. Er war inwendig bereits fast völlig versteinert. Hadda bent Fatima aber floh schreiend bis in den letzten Winkel des Parks, wo sie sich verkroch wie ein gehetztes Tier.

Es half ihr nichts. Obwohl sie nichts zu essen und nichts zu trinken hatte, würde sie in der magischen Sphäre ohne irgendwelche Mangelerscheinungen am Leben bleiben, bis Dschafar al Kharum sie rief.

Auf Hadda wartete das gleiche gräßliche Schicksal wie auf Ali ben Raid.

***

Die Piste von In Salah nach El Golea führte quer durchs Plateau du Tademait, eine lebensfeindliche Steinwüste. Der Samum trug alles leichtere Material von den grauen und dunklen Steinen weg, von denen die kleinsten nicht größer als Stecknadelköpfe waren. Die meisten hatten etwa die Größe von Erbsen.

Nackte, vulkanische Hänge und Felsformationen ragten auf dem drei bis vierhundert Meter über dem Meeresspiegel gelegenen Plateau auf. Die Araber bezeichneten es als eine Wüste in der Wüste, denn hier gedieh überhaupt keine Vegetation.

Nur giftige Skorpione, Asseln und Käfer lebten zwischen den Steinen. Die Piste war nicht gekennzeichnet und so miserabel, daß Zamorra ein paarmal fürchtete, der Ford Bronco würde mit zwei oder drei defekten Reifen, gebrochener Achse oder leckgeschlagener Ölwanne liegenbleiben.

Doch es gab nur eine Panne. Ein Kabel am Zündverteiler war in der ungeheuren Hitze, die die Steine abstrahlten, geschmolzen. Bill Fleming entdeckte den Fehler, der rasch beseitigt werden konnte.

Man hatte den Reisenden den Weg zur Felsenhöhle des Marabuts Ibn Osman genau beschrieben. Auf dieser Strecke herrschte kaum Verkehr. Zamorra und seine Begleiter begegneten am ganzen Vormittag nur einem Lastwagen und einem Landrover mit zwei englischen Kameraleuten, die für ein Magazin eine Abenteuertour durchführten.

Ibn Osman, der Marabut, kam nur alle vier bis sechs Wochen nach In Salah, um Vorräte und Materialien abzuholen. Der Habous, das Ministerium, das für Glaubensdinge und religiöse Einrichtungen zuständig war, bezahlte das wenige, das Ibn Osman brauchte, denn er galt als ein heiliger Mann.

In In Salah besuchte er die Vorlesungen in der Medersa, der Koranschule, war ein eifriger Beter in der Moschee und interessierte sich sehr für die Folklore und das Brauchtum der Gegend. Er besuchte die Armen und Kranken, leistete Hilfe und sprach ihnen Trost zu.

Es hieß, er habe die Baraka, die magische, heilende Kraft, und könne durch das Auflegen der Hände heilen.

Roger Marais saß hinten neben Nicole Duval in dem Geländewagen. Der Tabib hatte ihm bescheinigt, daß er sich überraschend schnell erholt hatte, und ihn nur zu gern entlassen. Roger sollte sich nur vor körperlicher Überanstrengung hüten und sich in der nächsten Zeit nicht zu lange in der heißen Sonne aufhalten.

In seiner Freude, ihn loszuwerden, hatte der Tabib ihm sogar noch ein paar Stärkungspräparate umsonst mitgegeben.

Zamorra saß am Steuer, Bill Fleming neben ihm. Von seinen Verbrennungen hatte Bill Fleming nur ein paar rote Flecken zurückbehalten. Er fühlte sich wieder soweit fit, wie das unter diesen Umständen möglich war.

»Ich frage mich, wie sich ein halbwegs normaler Mensch in so einer backofenheißen Einöde verkriechen kann, Zamorra«, sagte Bill Fleming. »Dieser Ibn Osman muß nicht alle Tassen im Schrank haben.«

»Er soll ein heiliger Mann sein«, sagte Zamorra.

»Wenn das Heiligkeit ist, sich in so einer völlig leblosen Steinwüste niederzulassen, dann danke ich. Hier möchte ich nicht mal begraben sein.«

Zuerst fuhr Zamorra an dem Pfad vorbei, der zu der Höhle des Einsiedlers abzweigte. Da die Piste zu schmal zum Wenden war, gelangte er im Rückwärtsgang wieder zurück. Zwei Kilometer konnten die vier Reisenden noch fahren, die restlichen fünf mußten sie zu Fuß gehen, denn Felsen versperrten den Weg.

Mit Proviant und Wasser versehen marschierten die vier los. Roger Marais hatte nicht beim Wagen zurückbleiben wollen. Die vier trugen helle Tropenkleidung und Kopfbedeckungen. Roger Marais hatte Kleidungsstücke Bill Flemings angezogen, die ihm etwas zu weit waren.

Er sah aber wesentlich besser aus und hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem halbtoten Mann, den Zamorra, Bill Fleming und Nicole Duval zwei Tage zuvor auf der Straße vor der Roten Stadt aufgelesen hatten.

Omar ben Tawils doppelläufige Reiterpistole und sein Kumiat hingen an Roger Marais’ Gürtel. Auch Zamorra, Bill und Nicole waren bewaffnet, denn in dieser wilden Gegend konnte man nie wissen.

Es gab Räuber, die einen Fremden schon wegen seiner Schuhe oder seiner Armbanduhr umbrachten. Zamorra hatte seinen Einsatzkoffer mit Weihwasser, geweihten Kreuzen, Gnostischen Gemmen, Silberkugeln, Vampirpflöcken, einem von ihm selbst verfaßten Handbuch über Bann- und Beschwörungsformeln sowie die Dämonenbekämpfung und noch anderem Inventar bei sich.

Bill Fleming trug die zwei Dämonenstatuetten und die Keilschrifttafeln von dem Ausgrabungsfeld bei Beni Abbes im Campingrucksack.

Bill schnaufte und schwitzte am meisten.

»Wenn ich wieder mal Dämonen bekämpfe, dann nur in der Antarktis«, versprach er.

Nach einer Stunde anstrengendem Marsch in der Gluthitze sahen die vier endlich die Höhle des Einsiedlers vor sich. Zamorra beobachtete Roger Marais, hätte er gewußt, wie strapaziös der Weg sein würde, dann hätte er den jungen Mann nicht mitgenommen.

Aber Roger hielt sich gut und klagte nicht. Seine Gedanken waren bei Hadda.

Die Höhle des Einsiedlers war die größte von vieren an einem steilen Felshang. Vor der Höhle war ein gemauerter Ofen errichtet. In einer Bodenmulde lagen große Wüstenheuschrecken zum Trocknen.

Nicole Duval schüttelte sich, als sie sie sah.

»Igitt, wie kann man nur so etwas essen!«

Der Marabut war nicht anwesend. Zamorra und Bill schauten sich seine Höhle an. Ibn Osman lebte mehr als karg. Er besaß nur ein paar Decken für die kalten Winternächte, die jetzt in einer Nische zusammengerollt waren, außerdem, was er am Leib trug, einen abgetragenen alten Kaftan, ein zweites Paar Sandalen, ein altes Vorderlader-Gewehr mit Zubehör, ein paar Tonkrüge, Holzgeschirr und zwei Säcke mit Datteln.

Geld hatte er überhaupt keines, an persönlichen Gegenständen äußerst wenig. Er besaß nicht einmal ein Feuerzeug, zum Feueranzünden benutzte er Steine oder rieb Hölzer.

Eine Quelle entsprang in der Nähe der Höhle hinter einem Felsen und bildete eine kleine Wasserstelle.

Zamorra, Nicole, Bill Fleming und der junge Franzose Roger Marais ließen sich in der kühlen, schattigen Höhle nieder, aßen und tranken von ihrem Proviant und warteten auf den Einsiedler. Es wurde fast Abend, bis Ibn Osman endlich kam.

Zamorra, der sich draußen umgesehen hatte, erblickte ihn zuerst.

Der Marabut schritt rüstig heran, obwohl er nicht mehr jung sein konnte. Er sah aus wie eine biblische Gestalt aus dem Alten Testament. Er benutzte einen Hirtenstab, der länger war als er selbst.

Unter dem Rezza, dem Baumwollturban, fiel ihm das graubraune Haar lang über die Schultern. Ibn Osmans Bart wallte bis auf die Brust. Der Marabut kleidete sich in ein Gewand aus Kamelhaaren, an seinem Gürtel hingen ein paar Ledertaschen.

Als er vor ihm stand, sah Zamorra, daß der Marabut mittelgroß, aber ungemein breitschultrig und starkknochig war. Sein Gesicht mit den breiten Backenknochen entstellten häßliche Pockennarben.

Aber seine dunklen Augen waren so klar und so tief wie zwei Bergseen. Zamorra hatte sofort den Eindruck, daß hier ein Mensch vor ihm stand, der viel erlebt und erlitten hatte, bevor er endlich seinen inneren Frieden fand.

»Salam«, grüßte Zamorra den Einsiedler.

Der Marabut war nicht erbaut, gleich vier Fremde bei seiner Einsiedelei vorzufinden. Zuerst wollte er überhaupt nicht mit ihnen sprechen. Aber als Zamorra ihm sagte, weshalb sie ihn aufgesucht hatten, änderte sich das sofort.

»Wie kannst du glauben, daß du vermagst den Sohn der Hölle zu vernichten, du Erbärmlicher?« fragte Ibn Osman schroff in gut verständlichem Französisch. »Seit vielen Jahrhunderten treibt der Karawanenfresser sein Unwesen. Niemand konnte ihn je besiegen. Große Helden und heilige, gelehrte Männer versuchten es, doch alles war vergebens. Du mußt wahnsinnig sein, dich mit dem großen Dschinn messen zu wollen. Das kann nur Unheil bringen.«

»Ich besitze einen magischen Talisman und habe viel Erfahrung im Kampf mit Dämonen und den Mächten des Bösen gesammelt«, antwortete Zamorra. »Es war kein leichtsinniger Entschluß, mich gegen den Sohn der Hölle zu stellen. Ich kenne sogar seinen Ursprung.«

»Zeig mir den Talisman.«

Zamorra holte sein Amulett hervor und gab es Ibn Osman. Der Marabut nahm es in die Hand und schloß die Augen. Ein Zittern lief durch seinen Körper.

»Dieses Amulett hat eine starke Baraka«, sagte er dann. »Ich fühle es. Doch bevor ich euch einen Weg weise, an den Dämon heranzugelangen, muß ich erst mehr über euch wissen. Bleibt hier bei mir. Zu einem Mahl kann ich euch leider nicht einladen, meine Mittel sind äußerst bescheiden.«

»Wir haben unsere eigenen Vorräte mitgebracht«, antwortete Zamorra. »Deine Gastfreundschaft nehmen wir dankend an, Hadji Ibn Osman.«

Als die Sonne sank, verzehrte Ibn Osman eine einfache Mahlzeit von Datteln und getrockneten Heuschrecken. Dazu trank er klares Quellwasser. Zamorra, Nicole, Bill und Roger labten sich an ihren Vorräten.

Nach dem Essen saßen sie noch lange zusammen und unterhielten sich über den Dämon Dschafar al Kharum und Zamorras Pläne. Ibn Osman wußte über das Wirken des Schrecklichen gut Bescheid. Er ließ durchblicken, daß es einen Weg gab, in das Reich des Sohnes der Hölle zu gelangen.

Und daß er ihn kannte.

»Schloß Foggora träumt über den Abgründen des kosmischen Grauens«, erzählte Ibn Osman. »Nur manchmal, wenn der Karawanenfresser neue Opfer sucht, taucht das Horror-Schloß als dämonische Fata Morgana im Diesseits auf. Seit vielen Jahrhunderten ist der Dämon gefürchtet. Aber da die Einheimischen es strikt vermeiden, seinen Namen zu nennen und über ihn zu reden, wurde außerhalb dieser Gegend so gut wie nichts über ihn bekannt.«

Der Marabut hörte mit Schrecken von der kosmischen Urzeitkatastrophe, bei der eine mächtige dämonische Wesenheit zertrümmert worden war. Zwei ihrer Bruchstücke waren nach Äonen über Zeiten und Dimensionen hinweg auf die Erde gelangt.

»Allah, walah, talah«, sagte er. »Wie kann ein bescheidener Mensch solchen Mächten trotzen? Aber Allah ist groß, Allah ist mächtig und Allah hilft!«

Zamorra lag die Religiosität der Mohammedaner fern, die fast sämtliche Bereiche des Lebens förmlich durchtränkte.

Er verabschiedete sich von Ibn Osman.

»Wir kehren zu unserem Wagen zurück und übernachten dort in den Schlafsäcken«, sagte er. »Morgen unterhalten wir uns weiter.«

Ibn Osman hatte noch keine Entscheidung getroffen, ob er Zamorra und seinen Gefährten beistehen wollte. Die Liebe Roger Marais’ zu Hadda bent Fatima und deren Schicksal rührten ihn. Aber er wollte noch Verschiedenes bedenken.

Es war kalt, als die vier Gefährten zum Ford Bronco zurückmarschierten. Ein kalter Wind blies über die Steinwüste hin und legte Staubschleier vor die Sterne. Nur das Säuseln des Windes und das Knirschen der Tritte der vier Wanderer auf den Steinen war zu hören.

Nicole Duval fröstelte, obwohl sie eine Wolljacke übergezogen hatte.

»Glaubst du, daß der Marabut uns helfen wird?« fragte sie Zamorra.

»Er muß es«, erwiderte der Professor. »Wenn er sich nicht freiwillig bereiterklärt, werde ich ihn mit meinem magischen Amulett hypnotisieren oder sonstwie zwingen.«

***

Der Geländewagen stand noch wie zuvor. Die vier packten die Daunenschlafsäcke aus, Zamorra stellte die elektrische Laterne bereit.

Bill Fleming reichte die Whiskyflasche zu einem Schlummertrunk und zur inneren Aufwärmung herum.

»Schließt die Schlafsäcke fest«, ermahnte Zamorra, »und paßt wegen der Skorpione auf. Manche Arten sind sehr giftig.«

Bald lagen die vier in den Schlafsäcken. Zamorra konnte nicht einschlafen. Er dachte an den Racheschwur Dschafar al Kharums, der ihm ein schreckliches Ende bereiten wollte. Aber der Dämon schien es damit nicht eilig zu haben.

Zamorra mußte die Initiative ergreifen. Als er eine Stunde nach Mitternacht immer noch nicht schlief, erhob sich der Professor und kleidete sich leise an. Er wollte einen kleinen Spaziergang unternehmen. Dabei hoffte er müde zu werden.

Zamorra zog eine dunkle Djellabah über, die er in Beni Abbes gekauft hatte. Den mit Silberkugeln geladenen Colt Diamondback steckte er in die Tasche.

Der Professor wanderte über die nächtliche Steinwüste hin. Der Wind hatte sich gelegt, die Sterne waren klarer geworden. Eine völlige Stille herrschte, und Zamorra fühlte unterm Sternenhimmel die Einsamkeit und Weite der Wüste.

Er wanderte eine halbe Stunde umher, als er eine Gestalt bemerkte, die ihm entgegenkam. Bald erkannte er Ibn Osman, den Marabut, der wie er durch die Nacht streifte.

Die beiden Männer begrüßten sich mit einem Salam. Ibn Osman blieb stehen, auf seinen langen, knorrigen Wanderstab gestützt.

»Wie klein ist doch der Mensch«, sagte er mit nachdenklicher Stimme, »wie verschlungen sind seine Wege, und wie nichtig all sein Sinnen und Trachten. Wenn er die Summe seiner Taten zählt, so war das meiste ein Haschen nach Wind.«

»Vielleicht«, erwiderte Zamorra. »Aber es hat auch jeder eine Aufgabe und sein Schicksal.«

»Du sagst es«, antwortete der Marabut. »Ich habe Vertrauen zu dir, Meister des Übersinnlichen. Ich will dir mein Leben berichten, das Leben des Menschen, der jetzt Ibn Osman heißt und ein heiliger Mann genannt wird. Denn ich war ein Räuber und Mörder, dessen richtiger Name im Tschad und am Niger noch heute wie ein Fluch ausgesprochen wird.«

Auf seinen Stock gestützt berichtete er. Zamorra hörte gespannt zu, von Anfang an gebannt von der Lebensgeschichte des Marabut und von der Entwicklung dieses Charakters. Ibn Osman war ein Türke, wie schon sein Name sagte. In Ankara geboren, hatte es ihn nach dem frühen Tod seiner Eltern schon in jungen Jahren in die Welt hinausgetrieben.

Er war bald in schlechte Gesellschaft geraten und zum Räuber und Mörder geworden.

»Dann begann ich ein Geschäft, in dem ich rasch aufstieg und ganz an die Spitze gelangte«, berichtete Ibn Osman.

»Es ist das verrufenste und schlimmste unter der Sonne. Ich wurde ein Sklavenjäger und -händler. Der Sklavenhandel ist offiziell schon lange unterbunden, aber inoffiziell floriert er immer noch. Auch heute noch gibt es geheime Märkte, auf denen man sich für das entsprechende Geld einen Eunuchen, einen Haussklaven oder eine Dienerin kaufen kann. Die Preise sind hoch, der Gewinn für die Sklavenjäger und -händler sehr groß.«

Ibn Osman hatte Sklaven gejagt und meist in Saudi-Arabien auf den Markt gebracht. In seiner größten Zeit als Sklavenhändler unterhielt er ein halbes Dutzend Sebhkas, wie die Sklavenfaktoreien auf Arabisch hießen.

»Mir war nichts heilig«, erzählte der Marabut. »Mit meinen Leuten, dem Abschaum der Menschheit, mordete ich und brannte ganze Dörfer nieder. Die Einwohner, die zu alt, zu jung oder sonstwie untauglich für den Sklavenmarkt waren, töteten wir, die anderen führten wir ans hölzerne Joch gefesselt fort.«

Strapazen, schlechte Ernährung, Krankheiten und der Kummer über den Verlust ihrer Freiheit und der Heimat rafften regelmäßig um die vierzig Prozent der Sklaven hin, bevor sie den Markt erreichten. Ibn Osman und seine Kumpane scherte das nicht. Waren die Verluste besonders hoch, dann erhöhten sie eben auch die Preise.

»Das erworbene Geld verschleuderte ich mit vollen Händen«, gestand Ibn Osman. »Wüste Orgien und aller Luxus zwischen meinen Sklavenzügen verschlangen ein paar Vermögen. Ich spielte und unterhielt in Port Sudan eine Yacht.«

1963, während der Kongokrise, hatte im Sudan eine Pockenepidemie gewütet. Auch Ibn Osman und seine Sklavenjäger wurden von der Seuche befallen. Die wenigen nichterkrankten Sklavenjäger flohen.

»Binnen einer Woche starben 34 von 38 Erkrankten an den Schwarzen Blattern«, sagte Ibn Osman. »Ich schleppte mich mit letzter Kraft aus dem Lager, über dem der Gestank des Todes lag, und gelangte bis ans Ufer des Tschadsees. Dort brach ich zusammen und wußte von nichts mehr.«

Eine Ibo-Negerin hatte ihn gefunden und in einer Hütte abseits von ihrem Dorf gesundgepflegt. Ibn Osmans zähe Natur siegte, er überwand die Krankheit, die in 99 von 100 Fällen den Tod bedeutete. Aber er war noch wochenlang so schwach gewesen, daß er nicht einmal allein eine Tasse zum Mund führen konnte.

»Ohne jene Ibo-Frau Tscharga wäre ich ganz sicher gestorben«, berichtete Ibn Osman. »Nicht nur, daß sie die Gefahr auf sich nahm, einen Pockenkranken zu pflegen. Sie wusch und fütterte mich auch noch wochenlang, nachdem die Krisis vorbei war. Sie tat es, weil sie mich für einen weißen Regierungsbeamten hielt, der die Sklavenjä- ger verfolgte.«

Jenen Regierungsbeamten hatten die Sklavenjäger von Löwen zerrissen in der Steppe gefunden. In seinem Fieberwahn war Ibn Osman nur mit einem Lendenschurz bekleidet aus dem Todeslager getaumelt. Eine Tragetasche, in der unter anderem auch die Brieftasche des Regierungsbeamten steckte, trug er über der Schulter.

Die einfache Ibo-Negerin verstand nur ihren Dialekt. Ibn Osman schrie und redete in seinen Fieberphantasien auf Türkisch und Arabisch. Wenn er den Namen schrie, unter dem er als Sklavenhändler berüchtigt war, glaubte seine Pflegerin, er rede von dem Mann, den er erbittert verfolgte.

Als Ibn Osman wieder bei klarem Bewußtsein war, hütete er sich natürlich, der Ibo-Negerin Tscharga die wahren Zusammenhänge zu verraten. Das Lager mit den pockenkranken Sklavenjägern hatten die Ibos kurz nach Ibn Osmans Flucht niedergebrannt.

»So wurde ich gerettet«, erzählte Ibn Osman. »Durch die Hilfsbereitschaft und Güte einer einfachen Frau. Sie hatte aber auch einen besonderen Grund für ihren Krankendienst. Sie wollte einen Mann am Leben erhalten, der tatkräftig die Geißel des Sklavenhandels bekämpfte.«

Denn jene Frau hatte ihre einzige Tochter durch Sklavenjäger verloren.

Sie erzählte dem noch von der Krankheit geschwächten Ibn Osman die Geschichte. Ausgerechnet er und seine Männer waren es gewesen, die jenes Dorf überfielen, in dem die Ibo-Frau Tscharga früher gelebt hatte.

Sie war in den Dschungel geflüchtet und hatte geglaubt, auch ihre vierzehnjährige Tochter hätte sich gerettet. Beim allgemeinen Durcheinander und der Panik bei dem Überfall hatte Tscharga den Anführer der Sklavenjäger nicht erkannt.

Sie hatte ihre Tochter nie wiedergesehen.

»Ich erinnerte mich an jenes Mädchen, als Tscharga mir sagte, daß es eine Kette von blauen Steinen um den Hals getragen hatte«, sagte Ibn Osman. »Tschargas Tochter war auf dem Sklaventransport jämmerlich gestorben. Wie traf es mich, als sie meinen Namen wie einen Fluch nannte, als sie mich bitter verdammte!«

Denn die Ibo-Neger glaubten, Ibn Osman sei mit den nicht an den Schwarzen Pocken erkrankten Sklavenjägern aus der Gegend geflüchtet. Die Erkenntnis, daß er es gewesen war, der das Lebensglück seiner Retterin zerstörte, traf Ibn Osman wie ein Keulenschlag.

Sie erschütterte ihn bis ins Innerste. Sein verhärtetes Herz brach auf, auch die überstandene schwere Krankheit und die Todesgefahr mochten dazu beigetragen haben. Ibn Osman erkannte, wieviel Qual und Leid, Not und Tod er verursacht hatte.

Der ganze Jammer seiner Opfer und ihrer Angehörigen rührte ihn an. Sein Gewissen ließ ihm von da an keine Ruhe mehr.

»Als ich kräftig genug war, verließ ich die gute Tscharga bei Nacht«, schilderte er.

»Ich schlug mich ans Rote Meer durch. Meine Sebhkas löste ich auf. Den größten Teil meines Vermögens – sehr viel war es nicht bei meinem ausschweifenden Lebenswandel – schickte ich Tscharga, den Rest verteilte ich an die Armen. Ich behielt nur ein einfaches Gewand und das Allernötigste für mich und zog zu den Heiligen Männern von El Dschof in der Lybischen Wüste, um mich von ihnen unterweisen zu lassen.«

Ibn Osman hatte zwei Jahre dort gelebt. Dann verließ er jene Marabuts und Fakire, die in Höhlen lebten. Denn sie waren eifersüchtig untereinander, jeder wollte der Frömmste und Heiligste sein. Dabei berauschten sie sich manchmal sogar heimlich mit Alkohol oder Haschisch und führten dann lästerliche Reden.

Heuchlerisch schoben sie diese Schwäche auf das Wirken und die Versuchungen des Sheitans und wetteiferten dann mit Bußübungen.

»Es gefiel mir nicht mehr in El Dschof«, sagte Ibn Osman. »Ich zog weiter, und vor fünfzehn Jahren im Monat der Hedschra fand ich jene Höhle, in der ich jetzt lebe. Dort blieb ich. Ich führe ein hartes, einfaches Leben, kasteie mich und will für meine früheren schlimmen Taten büßen.«

»Dann hilf uns, den Sohn der Hölle zu besiegen, Marabut Ibn Osman«, sagte Zamorra. »Damit rettest du viele Menschen und sühnst deine Verbrecher als Sklavenhändler. Fürchte dich nicht davor, daß wir unterliegen und den Dämon in Wut versetzen könnten, die er an anderen ausläßt.«

Zamorra legte eine kurze Pause ein.

»Wenn er mich, den Meister des Übersinnlichen, zu seinem Opfer machen kann, wird der Karawanenfresser keineswegs erzürnt, sondern hochzufrieden sein,« fuhr er fort. »Du hast die starke Baraka meines Amuletts gespürt.«

Ibn Osman nickte.

»Du wendest dich nicht mit Schaudern von mir ab?« fragte er Zamorra. »Dir graust es nicht vor dem Blut, das an meinen Händen klebt?«

»Es steht mir nicht zu, dich zu verurteilen, Ibn Osman«, erwiderte Zamorra. »Du hast dein Leben geändert, bereut und gebüßt. Wenn noch Schuld an dir bleibt, so mußt du das nach deinem Tod mit dem höchsten Richter abmachen. Ich bitte dich um deine Hilfe und biete dir meine Freundschaft an.«

Der pockennarbige Marabut schaute Zamorra lange an. Seine Gesichtszüge entspannten sich.

»Ich bin bereit«, sagte er »am Vormittag brechen wir zum Schott al Dschinn auf. Alles weitere erfahrt ihr unterwegs. Behalte das, was ich dir erzählt habe, vorerst für dich, Zamorra. Ibn Osmans Tage sind gezählt, doch zuvor hat er noch eine Aufgabe zu erfüllen.«

Als Zamorra zu dem Geländewagen und der Lagerstätte zurückkehrte, graute schon der Morgen.

***

Am folgenden Tag fuhren Zamorra und seine Gefährten mit dem Marabut Ibn Osman im Ford Bronco in Richtung In Salah. Ibn Osman hatte nur kurz erklärt, sie könnten über den Schott al Dschinn, den großen Salzsumpf, in das Reich des Dämons gelangen. Der Geländewagen rollte in flottem Tempo auf der Piste durch die Steinwüste.

Zamorra war, obwohl er kaum geschlafen hatte, voll auf der Höhe und voller Optimismus. Wenn er sich erst einmal im Schloß Foggora befand, würde er Dschfar al Kharum schon stellen und vernichten können, sagte er sich.

Ibn Osman saß schweigend zwischen Nicole Duval und Roger Marais im Fond. Bill Fleming steuerte. Bald erreichten sie den Rand der Steinwüste. Sie mußten einen Hohlweg passieren, den Felsen wie ein Nadelöhr einengten.

»Was ist das?« sagte Bill Fleming, trat kurz auf die Bremse und nahm den Gang heraus. Der Ford Bronco rollte langsam weiter.

»Der Weg ist blockiert.«

Eine Gesteinsbarriere war quer über der Piste errichtet. Am Anfang des Hohlwegs hielt Bill Fleming an.

»Nehmt eure Waffen«, sagte Zamorra. »Das sieht mir ganz nach einem Hinterhalt aus.«

Er hatte noch nicht richtig ausgesprochen, als Kamelreiter mit wehenden Burnussen und blauen Lithams hinter den Felsen und Hügeln hervorgaloppierten. Über dreißig Tuareg waren es, mit Gewehren, Säbeln, Pistolen und Dolchen bewaffnet. Sie umringten sofort den Geländewagen, richteten die Waffen auf die Insassen und gestikulierten heftig.

Die Kamele schnaubten. Die Stimmen der Reiter mit den blauen Lithams erschollen im Tuareg-Dialekt.

»Es sind Sheik Abd el Malek und seine Adscher-Tuareg!« rief Roger Marais. »Sie haben uns aufgelauert.«

Zamorra befahl den anderen, im Wagen sitzenzubleiben, und stieg selber aus. Ein Fluchtversuch war unmöglich. Die Tuareg hätten den Wagen mit Kugeln durchlöchert und die Insassen gleich mit.

Der Professor hatte den Colt Diamondback in der Tasche. Er zeigte die offene rechte Hand als Zeichen des Friedens. Ein finster aussehender Targi mit einer Säbelnarbe auf der linken Wange ritt vor ihn hin. Wenige Schritte vor Zamorra zügelte er sein weißes Bihari-Kamel.

»Ich bin Sheik Abd el Malek«, sagte er in gut verständlichem Französisch. »Steigt aus und hebt die Hände! Jeder Widerstand ist zwecklos. Wenn ein Schuß fällt, töten wir euch alle.«

»Was wollt ihr von uns?« fragte Zamorra. »Wir sind friedliche Reisende. Habt ihr vor uns zu berauben?«

»Das werdet ihr schon noch früh genug erfahren, du verfluchter Giaur!« fuhr der Sheik Zamorra an. »Steigt sofort aus, oder wir schießen!«

Er hob sein modernes Schnellfeuergewehr, um seine Worte zu bekräftigen. Zamorra wußte von Roger Marais, daß Abd el Malek mit dem Dämon paktierte. Wollte Dschafar al Kharum den Meister des Übersinnlichen mit Hilfe der Tuareg überwinden? Eine Gegenwehr wäre glatter Selbstmord gewesen.

Zamorra drehte sich um und sagte seinen Gefährten durchs offene Wagenfenster, sie sollten den Worten des Sheiks gehorchen. Zunächst stieg Ibn Osman aus.

Er hob die Rechte.

»Im Namen Allahs!« rief er. »Haltet Frieden! Diese drei Männer und die junge Frau stehen unter meinem persönlichen Schutz.«

Der Marabut vom Plateau du Tademait war auch den Tuareg bekannt. Die Tuareg waren verstummt, einige wurden unruhig. Aber Abd el Malek brachte sie mit barschen Befehlen wieder zur Räson.

»Schweig, Ibn Osman!« herrschte er den Marabut an. »Sonst werden wir gleich sehen, ob deine angebliche Heiligkeit dich gegen meine Kugeln schützt. – Heraus aus dem Wagen mit euch!«

Bill Fleming, Nicole Duval und Roger Marais mußten wohl oder übel gehorchen. Mit erhobenen Händen standen die vier Männer und das hellblonde Mädchen im Tropenanzug vor den schwerbewaffneten Tuareg. Abd el Maleks Gesicht verzerrte sich vor Zorn, als er Roger Marais erkannte.

»Beim Sheitan, du Hund lebst noch? Wie ist das möglich?«

»Wir haben ihn in der Wüste gefunden und befreit«, antwortete Zamorra geistesgegenwärtig. Er vertraute darauf, daß der große Dschinn Abd el Malek entweder nicht genau über Roger Marais’

Rettung informiert hatte, oder daß der Dschinn überhaupt nichts davon wußte. »Ich folgte einer alten Schrift, nach der in der Wüste ein Schatz liegen soll. In einer vom Sandverwehten Stadt. Leider erwiesen die Angaben der Schrifttafel sich als nicht zutreffend.«

Diese Schrifttafel wollte Abd el Malek sehen, er war mißtrauisch.

Daß ein Kamel fehlte, hatten die Tuareg vier Tage zuvor zwar bemerkt, aber es geschah manchmal, daß ein Tier fortlief und sich in der Wüste verirrte. Omar ben Tawils Abwesenheit hatte man nicht bemerkt.

Seine Spuren waren vom Samum verweht worden.

Roger Marais sah Omar ben Tawil nicht unter den Tuareg. Er war im Beduinenlager zurückgeblieben.

Zamorra und die andern mußten ihre Waffe auf den Boden werfen und die Taschen ausleeren. Besonders auf Zamorras magisches Amulett hatte der Tuareg-Sheik es abgesehen. Er verlangte es drohend, es gab keinen Zweifel daran, daß er Zamorra über den Haufen geschossen hätte, um es zu erhalten.

Es war auch klar, daß er von Dschafar al Kharum über das Amulett Bescheid wußte.

Zamorra nahm mit der Rechten das Amulett vom Hals. Abd el Malek reckte ihm den Gewehrlauf entgegen, und der Professor hängte den silbern glänzenden Talisman darüber.

»Jetzt bin ich der Herr aller Dschinns!« lachte Abd el Malek. »Meine Macht wird ungeheuer anwachsen. Selbst der große Dschinn soll mir gehorchen, und ich werde der Herr aller Imouhar sein.«

Acht seiner Männer waren abgesessen. Sie sammelten die Waffen Zamorras und seiner Begleiter ein, wobei sie vermieden, ihren Kameraden in die Schußlinie zu laufen. Bill Fleming, Nicole Duval, Roger Marais und dem Marabut wurden die Hände auf den Rücken gefesselt.

Zamorra fesselte man die Hände nach vorn. Er mußte in den Ford Bronco einsteigen und den Geländewagen im ersten Gang hinter die Hügel fahren. Ein Tuareg saß mit entsicherter und gespannter Pistole im Fond und zielte auf Zamorras Nacken.

Fünf mit Gewehren bewaffnete Kamelreiter flankierten den Ford Bronco und waren jeden Augenblick schußbereit. Es gab für Zamorra keine Chance, etwa einen Fluchtversuch zu wagen.

Zudem blieben seine vier Gefährten und der magische Talisman in Abd el Maleks Hand zurück. Langsam folgten die Tuareg mit ihren vier Gefangenen dem Geländewagen. Einige Männer räumten die Steinbarriere weg, denn den Insassen später passierender Fahrzeuge sollte nichts auffallen.

Hinter den flachen braunen Felsenhügeln warteten sieben weitere Tuareg mit zwölf Reitkamelen und vier Lasttieren. Schweigend sahen sie zu, wie der Ford Bronco heranfuhr und hielt. Jetzt war er von der Piste aus nicht mehr zu sehen.

Zamorra mußte wieder aussteigen. Er zermarterte sich den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg, doch im Moment hatte Abd el Malek völlig die Oberhand. Zamorra ärgerte es sehr, daß er mit dem Tuareg-Sheik überhaupt nicht gerechnet hatte.

Aber das hätte wohl auch nicht viel geändert.

»Zeige mir die Schrifttafel!« verlangte Abd el Malek, als er mit der Hauptschar der Tuareg und den vier Gefangenen herangeritten war.

»Und wehe dir, du hast mich belogen.«

Roger Marais trug den Kumiat und die doppelläufige Reiterpistole Omar ben Tawils nicht mehr am Gürtel. Er hatte, gleich nachdem die Tuareg den Ford Bronco umringten, das Sitzpolster aufgeschlitzt und den Krummdolch zwischen die Spiralfedern geschoben. Die ungefüge Reiterpistole lag unter dem Vordersitz.

Sie war nicht so leicht als das Eigentum Omar ben Tawils zu erkennen. Aber den mit Silber verzierten Kumiat seines Neffen hätte Abd el Malek sicher identifiziert.

Zamorra verbrannte sich die Finger an dem glühendheißen Karosserieblech, als er die Heckklappe des Ford Bronco öffnete. Er kramte die Keilschrifttafeln aus dem Gepäck hervor, die Bill Fleming wieder aus seinem Rucksack herausgenommen hatte.

Die Tontafeln zeigte der Professor dem Sheik. Abd el Malek, der mit der Hälfte seiner Männer abgesessen war, betrachtete die gebrannten Tafeln mit der eingegrabenen Keilschrift.

»Du kannst das lesen, Giaur?« fragte er Zamorra.

Ein Giaur war ein Fremder. Zamorra bejahte die Frage.

»Ich, König Assurnabali, Herr des Himmels und der Erde, der Sohn Marduks und Ishtars, der Vater der Armen und der Bezwinger der Mächtigen, gebe folgendes kund«, deklamierte Zamorra aus dem Stegreif. Marduk und Ishtar zählten zu den babylonischen Göttern, und die Babylonier waren niemals durch die Wüste Sahara bis zum Plateau du Tademait vorgedrungen. Aber das wußte der Tuareg-Sheik nicht. »162 Meilen hinter den Oasen der Roten Erde, vor dem Tafelgebirge Nig-U-Rab, liegt die Stadt Tiamat, die verlassen wurde, als das Wasser versiegte. Ich, Assurnabali, der Herr der vier Himmelsrichtungen, ließ dort einen reichen Schatz in unterirdischer Schatzkammer für meine Nachfahren zurück. Für jenen fernen Tag, an dem die Quellen von Tiamat wieder sprudeln und ihre Bäche zu fließen beginnen, an dem die Stadt in der Wüste zu neuem Leben erwachen wird. Dies schreibt Assunabali im 14. Jahr seiner Herrschaft, im Jahr der Schlangengöttin, als der große Komet fiel.«

»Wiederhole den Text, Giaur«, verlangte der mißtrauische Sheik.

Zamorra, der ein ausgezeichnetes Gedächtnis hatte, tat es wortgetreu. Damit war Abd el Malek überzeugt. Er zerschlug die Tontafeln, die er für völlig nutzlos hielt, auf dem Boden der Steinwüste und ließ seine Männer den Ford Bronco ausräumen.

Die Tuareg warfen das Gepäck heraus und durchstöberten es. Sie nahmen alles an sich, was sie gebrauchen konnten, und verstauten es auf den Lastkamelen oder in ihren Satteltaschen. Ein Targi behielt den Wanderstab Ibn Osmans. Abd el Malek kassierte das Geld und Zamorras Colt Diamondback samt Munition.

Auch den Magiekoffer nahm er an sich und hängte ihn an den Sattelknauf. Ein Tuareg brachte die doppelläufige Reiterpistole, die er unter dem Vordersitz gefunden hatte, und zeigte sie Abd el Malek.

Der Kumiat war unentdeckt geblieben.

»Das ist ein Souvenir«, sagte Zamorra und deutete mit den gefesselten Händen auf die Reiterpistole. »Wir haben es in Beni Abbes im Soukh gekauft.«

Abd el Malek erkannte die Reiterpistole nicht. Er überließ sie dem Mann, der sie gefunden hatte. Was sie nicht interessierte, warfen die plündernden Tuareg einfach weg.

Nun befahl der Sheik den Aufbruch. Zwei seiner Männer gossen die Reservekanister über den Ford Bronco und das am Boden verstreute Zeug aus.

Sie öffneten den Tankverschluß und schütteten Benzin darüber.

»Sie wollen den Wagen einfach verbrennen!« entrüstete sich Bill Fleming. »Das sind vielleicht Sitten in dieser Gegend. Ich dachte, die Tuareg sind schon seit Jahrzehnten befriedet?« – »Erzähl ihnen das mal, Bill«, sagte Nicole Duval. »Dieser Sheik Abd el Malek gefällt mir gar nicht. Er hat so etwas Finsteres und Unheimliches an sich.«

»Mit dem möchte ich auch nicht am gleichen Stammtisch sitzen«, brummte Bill Fleming. »Ein richtiger Finsterling ist das. Aber noch ist die Pokerpartie nicht verloren, solange ich ein falsches As im Ärmel habe, pflegte mein Großvater immer zu sagen. Wir müssen auf der Hut sein und den richtigen Moment nutzen.«

Die vier Männer und Nicole Duval mußten aufsitzen, die Füße wurden ihnen unterm Kamelbauch zusammengefesselt. Es gab noch einen kleineren Aufenthalt, weil ein Wachposten meldete, daß ein Lastwagen auf der Piste vorrüberfuhr.

Die Tuareg verhielten sich ruhig. Mit Säbeln und Dolchen bedrohten sie die Gefangenen, damit sie keinen Laut von sich gaben. Nach einigen Minuten winkte der Wachposten zum Zeichen, daß die Luft rein sei.

Jetzt ritten Abd el Malek und seine Tuareg mit ihren Gefangenen los. Nur ein Targi blieb zurück, um den Wagen später anzuzünden, denn die Rauchfahne sollte von den Insassen des Lastwagens nicht mehr gesehen werden.

Der Sheik führte die Kamelreiter in südöstlicher Richtung in die Sahara hinein. Mit grimmigem Gesicht ritt er neben Zamorra, dessen Hände ans Sattelhorn gefesselt waren.

»Du sollst jetzt erfahren, was ich mit euch vorhabe«, sagte der Sheik. »Ihr werdet dem großen Dschinn ausgeliefert, mit dem ich im Bund bin. Aber nicht alle auf einmal, sondern nacheinander jeweils zu zweien werde ich euch dem Karawanenfresser übergeben, damit ihr das Grauen und die Todesangst richtig auskostet.«

Ibn Osman versuchte, dem Sheik ins Gewissen zu reden und berief sich darauf, daß er ein Marabut sei. Aber Abd el Malek lachte ihn nur aus und trieb sein weißes Bihari-Kamel wieder vor an die Spitze der kleinen Karawane.

Weit hinter den Kamelreitern stieg eine schwarze Rauchwolke in den hitzeflimmernden Himmel. Dort brannten der Ford Bronco und die verstreuten Ausrüstungsgegenstände.

***

In der Wüste hatten die Tuareg ein kleines Zeltlager errichtet. Bei einem Wasserloch, das nur wenige Eingeweihten kannten. Ein Stück abseits von dem Lager wollte der Sheik seine Gefangenen dem Dämon Dschafar al Kharum opfern.

Die über vierzig Adscher-Tuareg, die mit Abd el Malek in der Wüste lagerten, waren mit der Handlungsweise ihres Sheiks nicht einverstanden. Aber sie fürchteten Abd el Malek und den großen Dschinn zu sehr, um zu revoltieren.

Abd el Malek hatte ihnen gedroht, der große Dschinn würde sie alle verschlingen, wenn sie sich etwa gegen ihn verschwören würden.

In dem Zelt, in dem Zamorra, Nicole, Bill, Roger und der Marabut gefesselt lagen, war es drückend heiß. Sandflöhe bissen und peinigten die fünf Gefangenen. Abd el Malek saß unter dem Zeltvordach im Schatten und war mit dem Inhalt von Zamorras Magiekoffer beschäftigt.

Er stellte dem Professor ab und zu eine Frage, aber Zamorra dachte überhaupt nicht daran, ihm zu antworten. Abd el Malek geriet in Zorn. Mit der Peitsche in der Hand stürmte er herein. »Antworte mir, du Giaur!« schrie er. »Denn sonst werde ich die Antwort aus dir herauspeitschen.«

Zamorra verzog keine Miene. Da spie der Sheik ihn an und schwang die Peitsche. Aber er schlug nicht zu, sondern er lächelte grimmig.

»Wir werden sehen, ob du immer noch so unzugänglich bist, wenn du erst die Fata Morgana des Grauens erblickt hast und wenn die blonde Frau und dein bester Freund die Opfer des Dämons geworden sind.«

Als die Sonne blutrot in der schweigenden Wüste versunken war, war es soweit. Die Tuareg schleppten ihre Gefangenen vom Lager weg. Einen Kilometer entfernt hielten sie an. Zamorra, Roger Marais und der Marabut wurden so gefesselt, daß sie kein Glied mehr zu rühren vermochten.

Nicole Duval und Bill Fleming ließ man die Füße frei. Während die Tuareg sich stumm entfernten, blieb Abd el Malek, der als einziger geritten war, auf seinem weißen Kamel bei den Gefesselten halten.

Er wartete, bis seine Männer ins Lager zurückgekehrt waren, wo sie sich auf den Boden warfen und Koransuren beteten. Nach dem Schicksal, das Ali ben Raid getroffen hatte, würde es keiner mehr wagen, den Blick zu der Fata Morgana des Grauens zu erheben.

Es war kalt geworden in der Wüste. Aber die fünf Gefangenen spürten auch eine Kälte, die von innen heraus drang. Noch einmal redete Ibn Osman auf den Sheik ein und ermahnte ihn mit Sprüchen des Korans und im Namen Allahs. Abd el Malek lachte nur böse. Er holte sein silbernes Pfeifchen unter dem Burnus hervor und blies dreimal hinein. Weit hallte der Klang in der nächtlichen Wüste.

»Dschafar al Kharum!« rief Abd el Malek dreimal. »Großer Dschinn, schick deine Fata Morgana und erscheine! Nimm dir deine beiden Opfer, denen weitere folgen werden! Ich gebe den Meister des Übersinnlichen, den großen Dämonenfeind Zamorra, und seine Gefährten in deine Hand!«

Nach den letzten Worte wendete der Sheik sein Bihari-Kamel und ritt in gemäßigtem Tempo davon.

»Diesmal erwischt es mich wohl, alter Freund«, sagte Bill Fleming zu Zamorra. »Ich hoffe, daß du dich doch noch aus dieser Klemme herauswinden kannst und daß du Abd el Malek bestrafen und den Dämon zerstören wirst. – Leb wohl, Zamorra.«

Professor Zamorra blickte nur seine geliebte Nicole Duval an. Tränen standen in ihren Augen, und ihre Blicke sagten mehr als tausend Worte. Sie küßte Zamorra.

»Ich werde alles tun, um dich aus den Klauen des Dämons zu befreien, Nicole«, flüsterte Zamorra, als das eigenartige Singen und Klingen und die disharmonischen Laute ertönten.

Ein eiskalter Hauch wehte über die Wüste. Ein Heulen wie von einem riesigen Schakal erklang, und unter den Sternen manifestierte sich die Fata Morgana des Grauens. Diesmal war Zamorra nicht durch sein magisches Amulett geschützt.

Er vergaß alles andere, als er das herrliche weiße Marmorschloß, die blühenden Parks und Haine, die kristallklaren Bäche und Teiche und die überirdisch schönen und glücklichen Menschen sah. Er hörte wohltönende Musik und roch einen aromatischen Duft.

»Kommt zu uns!« lockten die singenden, tanzenden, lachenden Menschen. »Hier ist es so schön! Worauf wartet ihr noch?«

Eine ungeheure Sehnsucht erfaßte Zamorra und wollte ihm das Herz in der Brust zersprengen. Er bäumte sich auf und zerrte an seinen Fesseln, genauso Roger Marais und der Marabut. Sie sahen Nicole Duval und Bill Fleming lachend und jubelnd der überirdisch schönen Fata Morgana entgegenlaufen. Zamorra, Roger Marais und Ibn Osman baten, bettelten und fluchten, sie bemühten sich aus Leibeskräften, ihre Fesseln zu sprengen.

»Dschafar al Kharum!« so riefen sie. »Nimm auch uns in dein Reich, o großer, mächtiger Dschinn! Laß uns nicht zurück!«

Nicole Duval und Bill Fleming wurden in der Ferne immer kleiner.

Zamorra, der Marabut und Roger Marais sahen sie in die Luft hinauflaufen, gemeinsam erreichten sie den Park. Ihre Fesseln fielen von ihnen ab, und sie warfen jauchzend die Arme empor.

»Dschafar al Kharum!« flehten Roger Marais und Ibn Osman.

Die Szene veränderte sich, das strahlende Bild wurde zu einer Horrorerscheinung. Hinter seinem monströsen Schloß drohte der riesige Dämonenkopf Dschafar al Kharums. Schrille, kreischende Klänge und Jammer- und Klagegeschrei gellten.

Die Fata Morgana verdüsterte sich immer mehr.

»Hadda bent Fatima hat meinen Thronsaal bereits betreten, Roger Marais!« gellte die Stimme des Dämons in den Köpfen der Gefesselten. »Nicole Duval und Bill Fleming sollen meine nächsten Opfer sein. Bald werde ich deine Lebenskräfte verzehren, Meister des Übersinnlichen!«

Ein dröhnendes, dämonisches Gelächter gellte. Die schwarze Wolke am Himmel zog ins Jenseits hinüber. In der Wüste verhielt sich alles wieder wie zuvor. Zamorra, Roger Marais und der Marabut aber waren jäh ernüchtert.

Ein ungeheurer seelischer Schmerz erfüllte Zamorra. Er wälzte sich herum und vergrub sein Gesicht im Wüstensand. Er merkte kaum, wie die Tuareg zurückkehrten und ihn ins Lager schleppten.

***

Am Vormittag entstand ein Tumult im Wüstenlager der Tuareg.

Reiter waren ins Lager gekommen. Jetzt schrien aufgeregte Stimmen durcheinander, und zwei, drei Schüsse krachten. Zamorra, Roger Marais und der Marabut lagen gefesselt im Zelt.

Sie hörten Abd el Malek mit überschnappender Stimme brüllen.

Ein Targi mit schwarzem Burnus und blauem Litham stürmte ins Zelt, durchschnitt die Fesseln der drei Gefangenen und drückte Zamorra Bill Flemings Colt Combat Commander in die Hand.

»Omar ben Tawil ist da!« stammelte er aufgeregt. »Die Adscher-Imouhar haben sich gegen Abd el Malek erhoben. Der abgesetzte Sheik droht, den Sohn der Hölle herbeizurufen!«

Zamorra stürmte sofort aus dem Zelt. Er sah Abd el Malek in der Mitte des Lagers stehen, von aufgeregten, bewaffneten Tuareg zu Fuß umringt. Waffen waren auf den Sheik gerichtet, der sein silbernes Pfeifchen an den Lippen hielt. Ein einziger Parteigänger des Sheiks lag erschossen zu seinen Füßen.

Omar ben Tawil und einige weitere Kamelreiter hielten am Rand der aufgebrachten Menge. Ben Tawil rief sofort Zamorra an, dem Roger Marais und der Marabut folgten.

»Abd el Malek trägt allein die Verantwortung für das, was geschehen ist!« rief Omar ben Tawil auf Französisch. »Es war nicht der Wille des Adscher-Stammes.«

Die Tuareg bildeten eine Gasse für den Professor. Vor Abd el Malek blieb er stehen und richtete die Pistole auf ihn.

»Bevor du den Sohn der Hölle herbeizitierst, erschieße ich dich«, drohte er. »Ergib dich, Abd el Malek, und erwarte dein Urteil!«

»Niemals!« antwortete Abd el Malek, ohne die Lockpfeife für den Dämon von den Lippen abzusetzen. »Ich bin rechtmäßig von der Djemma zum Sheik erklärt worden. Das bin und bleibe ich auf Lebenszeit! Ein Sheik der Adscher-Imouhar kann getötet, aber niemals abgesetzt werden.«

»Dann fordere ich dich gemäß den Stammesregeln zum Zweikampf heraus, Abd el Malek!« sagte Omar ben Tawil, der herangeritten war. »Mörder meines Vaters und meiner Schwester, Götzendiener und Dämonenknecht, du darfst nicht länger unser Sheik sein.«

Zamorra musterte den finsteren, athletisch gebauten Sheik, den er als einen mörderischen Kämpfer einschätzte. Omar ben Tawil war noch sehr jung, wie Zamorra von Roger Marais wußte. Er würde dem Sheik nicht gewachsen sein.

Die ganze Debatte fand auf Französisch statt. Tuareg übersetzten es ihren Gefährten, die diese Sprache nicht beherrschten.

»Nein«, sagte Zamorra entschlossen in die Stille, die der Zweikampfforderung Omar ben Tawils folgte. »Ich fordere Abd el Malek. Ich bin aus einem fernen Land hergekommen, um den Dämon auszulöschen, dem Abd el Malek anhängt. Abd el Malek hat sich im Auftrag seines Dschinn mir in den Weg gestellt. Er soll den Kampf haben, den er damit forderte.«

Eine aufgeregte Diskussion entspann sich. Omar ben Tawil ritt zu Zamorra hin, der von ihm verlangte, daß er ihn kämpfen ließ. Abd el Malek sagte, ihm sei es gleich, wen er erschlagen würde, vorausgesetzt, er blieb der Sheik der Adscher-Tuareg, wenn er im Zweikampf siegte.

So verlangten es die Stammesregeln der Tuareg.

»Ich wäre bereit, dich an meiner Stelle gegen Abd el Malek antreten zu lassen, Zamorra«, sagte Omar ben Tawil nach einigem Hin und Her zögernd. »Aber du bist kein Mitglied des Stammes. Wenn du freilich mein Blutsbruder wärst…«

»Dann werde ich es!« rief Zamorra. »Worauf warten wir noch?«

Omar ben Tawil stieg aus dem Kamelsattel. Tuareg umringten die beiden Männer, die den rechten Ärmel aufkrempelten. Omar ben Tawil nahm einen scharfen Kumiat aus dem Gürtel und zog den blauen Litham vom Gesicht.

Er war nicht älter als achtzehn Jahre, sein Gesicht war männlich und gutgeschnitten. Er trug einen rabenschwarzen Schnurrbart.

Ein Targi brachte zwei Tongefäße mit Wasser herbei. Die Tuareg schwiegen. Abd el Malek wurde im Hintergrund von Bewaffneten bewacht, die ihn keinen Moment aus den Augen ließen.

Roger Marais und Ibn Osman standen in der vordersten Reihe der Männer, die einen Kreis um Zamorra und Omar ben Tawil bildeten.

Sie sahen zu, wie der französische Professor der Blutsbruder des jungen Adscher-Targi wurde.

Erst ritzte Omar ben Tawil seinen rechten Unterarm, dann Zamorra. Sie ließen ein paar Blutstropfen in die Wasserschale fallen, tauschten sie und tranken sie leer. Dann preßten sie die blutenden Schnittwunden gegeneinander und gaben sich die rechte Hand.

Omar ben Tawil bückte sich, nahm eine Handvoll Sand mit der Linken und ließ ihn durch die Finger rieseln. Zamorra folgte seinem Beispiel.

Erst im Tuareg-Dialekt, dann auf Französisch sagte der junge Targi: »Dein Blut ist mein Blut, dein Fleisch ist mein Fleisch. Solange Sand in der Wüste ist, werden wir Brüder sein in Freude und Leid, Frieden und Krieg, selbst bis in den Tod. Bismillah, im Namen Allahs!«

Zamorra sprach es ihm nach. Die zwei Männer küßten sich auf beide Wangen und umarmten sich. Die Tuareg jubelten und schwenkten ihre Waffen, obwohl sie zur Freude bisher noch wenig Anlaß hatten.

Mit dieser einfachen Zeremonie war Professor Zamorra ein vollwertiges Mitglied des Tuareg-Stammes geworden. Jetzt konnte der Kampf ausgetragen werden. Die Vorbereitungen waren schnell getroffen.

Abd el Malek als der Herausgeforderte hatte die Wahl. Er verlangte schwere Säbel.

»Wollen Sie es sich nicht doch noch überlegen, Professor Zamorra?« fragte Roger Marais. »Abd el Malek ist ein wahrer Goliath und ein ausgezeichneter Fechter, er haut Sie glatt in zwei Teile.«

»Ich bin auch nicht schlecht«, antwortete der Professor, was eine gewaltige Untertreibung war.

Fechten war eins von Professor Zamorras beliebtesten Hobbies. Er konnte mit dem Florett genausogut umgehen wie mit dem Säbel.

Daß vom Kamelrücken aus gekämpft werden sollte, darauf war er allerdings nicht vorbereitet. Das hatte er noch nie trainiert.

Die Tuareg führten zwei Kamele für die Kämpfer aus dem Lager.

Die kurze Zeit vor dem Kampf benutzte Omar ben Tawil, um Roger Marais zu fragen, weshalb er noch am Leben war und wie er hierher gelangte.

Der junge Targi hatte fest geglaubt, Roger Marais sei ein Opfer des Dämons geworden.

Außerhalb des Wüstenlagers bildeten die Adscher-Tuareg zu Fuß und auf dem Kamelrücken ein großes Karree. In der einen Ecke wartete Professor Zamorra mit seinem Reittier, in der anderen der Sheik Abd el Malek.

Der Adscher ließ die Säbelklinge ein paarmal durch die Luft pfeifen und verhöhnte Zamorra. Dieser blieb gelassen. Er wog die Damaszenerklinge in der Hand. Sie war so scharf, daß man sich damit rasieren konnte.

Um sich zu lockern, schlug Zamorra ein paar Finten und führte ein kurzes Scheingefecht gegen einen imaginären Gegner aus. Abd el Malek runzelte die Stirn, als er sah, wie gut sein Gegner mit dem Säbel umgehen konnte.

Er stieg auf sein weißes Bihari-Kamel. Der pockennarbige Marabut legte Zamorra die Hand auf, bevor der Professor sich in den Kamelsattel schwang.

»Du kämpfst für das Gute, Zamorra«, sagte der Marabut. »Schone Abd el Malek nicht. Es wäre Selbstmord, gegen die Regeln, und er ist es nicht wert.«

Zamorra nickte und saß auf. Abd el Malek stieß einen schrillen Schrei aus und preschte aus dem Stand los, daß der Sand stob. Er wollte Zamorra über den Haufen reiten und den Kampf rasch beenden. Mit dem Säbel mochte der Professor vertraut sein, mit dem Kamel war er es bestimmt nicht.

Zamorra hatte erst wenige Meter zurückgelegt und mühte sich noch mit dem ungewohnten Reittier ab, als der Adscher auf seinem weißen Bihari mit voller Wucht gegen ihn prallte. Zamorras Kamelhengst brach mit einem trompetenden Laut in die Knie.

Zamorra sah den Kopf des Bihari-Kamels mit den gefletschten gelben Zähnen links neben und Abd el Maleks funkelnde Augen über dem blauen Litham über sich. Die Säbelhiebe hagelten auf Zamorra nieder, der alle Mühe hatte, sie abzuwehren.

Die bläulichen Klingen blitzten in der Sonne und klirrten, daß es weit in die Wüste schallte. Omar ben Tawil, Roger Marais und der Marabut hielten den Atem an und zitterten um Zamorra.

Den Tuareg steckte das Kämpfen im Blut. Mit fiebriger Erregung beobachteten sie den Zweikampf.

Abd el Malek stieß einen Schrei aus und stieß mit der Säbelspitze zu. Sie zischte zwischen Zamorras linkem Arm und seiner Seite hindurch, als er blitzschnell reagierte und sich zur Seite warf.

Um ein Haar hätte die Attacke sein Herz getroffen. Abd el Malek hieb und stieß zu wie ein Berserker. Zamorras Khakihemd färbte sich an der rechten Seite rot. Der Bihari-Kamelhengst zwang Zamorras Reitkamel vollends nieder. Zamorra mußte sich unter den Angriffen des blutdürstigen Sheiks immer weiter im Sattel zurückbeugen und fiel fast in den Wüstensand.

Abd el Malek bog sich nach vorn und holte zu einem fürchterlichen Hieb aus. Der Sheik hielt seinen Gegner in dessen Position für wehrlos.

»Stirb, Giaur!« brüllte Abd el Malek mit wutgerötetem und verzerrtem Gesicht.

Zamorra hing weit nach hinten über und hätte den Hieb nicht abwehren können. So wie er den Säbel hielt, konnte er auch selber keinen Schlag oder Stoß führen.

Doch Zamorra wirbelte den Säbel um die Hand, ein fast artistisches Kunststück, das er oft genug geübt und zur Verblüffung seiner Fechtpartner angewendet hatte. Er stieß von unten herauf zu, einen Sekundenbruchteil, bevor der tödliche Streich fiel.

Abd el Malek brüllte, der Säbel wurde Zamorra aus der Hand gerissen. Der Adscher ließ seine Klinge fallen, sein Bihari-Kamel röhrte und lief langsam davon. Es trug den sterbenden Sheik um das Karree.

Abd el Maleks Burnus färbte sich rot.

Dann fiel er aus dem Sattel und schlug schwer in den Sand.

Jubelnd stürmten die Tuareg, allen voran Omar ben Tawil und Roger Marais, vor um den Sieger des Zweikampfs zu beglückwünschen. Zamorra hatte nur eine Schramme an der linken Seite davongetragen.

Er stand neben seinem Reitkamel, das sich den Tumult gleichmütig anschaute.

»Allah akbar! Allah ist groß!« riefen die Tuareg. »Zamorra ist unser neuer Sheik!«

Aber damit war Zamorra nicht einverstanden. Er hatte andere Pläne und wollte keinesfalls den Rest seines Lebens in der Wüste verbringen.

»Omar ben Tawil, mein Blutsbruder, wird euer Sheik sein!« rief er.

»Er ist zwar noch jung, aber einen Besseren als ihn könnt ihr nicht finden. Ich aber will endlich zum Schott al Dschinn reiten, um den Sohn der Hölle dorthin zu schicken, wo er hingehört.«

Zamorra befreite sich von den jubelnden Tuareg und ging zu dem toten Sheik Abd el Malek. Er öffnete seinen Burnus und nahm ihm das magische Amulett vom Hals. Während es zuvor nur matt geschimmert hatte, funkelte und gleißte es sofort, als Zamorra es berührte.

Wenn Zamorra Nicole Duval und Bill Fleming noch retten wollte, war keine Zeit zu verlieren.

***

Nicole Duval zitterte am ganzen Körper, als sie vor der schwarzen Tür mit dem Dämonenkopf als Türgriff stand. Blutrot strahlte das dämonische Sigill über der Tür. Bill Fleming stand auf der obersten Treppenstufe, er konnte sich nicht rühren.

Der Gong erdröhnte in der weiten Wandelhalle mit den versteinerten Menschen. Bill und Nicole zuckten heftig zusammen. Doch von einem magischen Zwang getrieben streckte Nicole Duval ihre Hand nach dem Türgriff aus, der sie höhnisch anzugrinsen schien.

Knarrend schwang die Tür auf, eine stinkende Moderluft quoll der bildhübschen blonden Französin entgegen. Nicole Duvals Herz schlug bis zum Hals, als sie über die Schwelle der Kammer des Schreckens trat, in den Thronsaal des fürchterlichen Dschafar al Kharum.

Mit dumpfem Laut schlug die Tür hinter ihr zu. Nicole schaute sich um. Sie stand in einem großen Saal, den fahlgrüner Dämmerschein erhellte. Es war totenstill und kalt und roch wie in einer Gruft.

Eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden, den langen Tisch und die Bänke zur rechten Seite. Links ragten schwarze krumme Säulen mit Kapitellen auf, in deren Reliefs ebenfalls Staub lagerte.

Im Hintergrund des Thronsaals, von grünlichem Licht umwabert, stand ein hochlehniger Thronsessel mit Dämonenköpfen am Ende der Armstützen auf einer Stufenplattform. Schritt für Schritt ging Nicole Duval zu diesem Thronsessel hin, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.

Eine Gestalt, die ein staubiger grauer Umhang völlig verhüllte, lag in diesem Thronsessel. Nicole ging weiter. Sie fror bis ins Mark, Staub umwirbelte ihre Füße.

Ein stechender Dunst legte sich auf ihre Lungen. Sie stieg die Stufen der Plattform hinauf und stand vor dem mächtigen Sessel aus Porphyrit oder einem ähnlichen Material.

Zögernd streckte sie die Hand aus, um das graue Laken vom Kopf der Gestalt zu nehmen. Eine entsetzliche Angst peinigte sie, aber sie mußte dem dämonischen Zwang gehorchen.

Sie zog das Laken weg. Ein Totenschädel grinste sie an, gelblich und uralt. Ein Wispern und Raunen wie aus fernen Dimensionen war zu hören. An der Brust des Dämons strahlte es grün durch das Laken hindurch, eine grünliche Aura umgab das umhüllte Skelett, und rotes Leuchten glomm in seinen Augenhöhlen.

Es knarrte, als der Dämon sich aufsetzte, seine Skeletthände aus den Ärmeln des Wickelgewandes streckte und sie Nicole Duval auf die Schultern legte. Eiskalt waren sie, eine Welle nackten Grauens überflutete Nicoles Gehirn.

Mit allen Fasern und Nerven spürte sie, wie die dämonische Kraft in sie eindrang und den Metabolismus ihres Körpers umformte. Sie geriet in direkten Kontakt mit dem Dämon. Die Eindrücke, die sie dabei erhielt, waren so fürchterlich, daß sie einen entsetzlichen Schrei ausstieß.

Bill Fleming hörte ihn draußen vor der Tür und erzitterte, konnte sich aber nicht bewegen.

Grünliches Leuchten umflammte Nicole Duval und ließ sie wie eine Wasserleiche erscheinen.

Der Dämon ließ sie los, und sie wankte davon, völlig verwirrt, benommen und von seelischen und körperlichen Qualen gepeinigt.

Nicole Duval bewegte sich wie ein Roboter.

Ihr Blut, ihr Fleisch und ihre Knochen begannen sich zu verändern und zu verwandeln. Nicole Duval versteinerte bei lebendigem Leib, und sie wußte es.

Als sie aus der Tür trat, waren ihre Haut und der Tropenanzug grau und wie mit Staub überpudert. Sie stöhnte dumpf. Bill Fleming konnte keinen Finger rühren, um ihr zu helfen.

In seinem Gehirn ertönte eine Stimme.

»Tritt ein, Bill Fleming! Dschafar al Kharum erwartet dich!«

Während Bill Fleming in der Schreckenskammer verschwand, stieg Nicole Duval langsam wie eine Schlafwandlerin die Treppe hinunter und ging durch die Wandelhalle, an den Steinstatuen ihrer Schicksalsgenossen vorbei, deren Seelen sie wie einen Chor Verdammter und Gepeinigter wimmern und klagen hörte.

Sie sah nichts mehr, erblickte nicht die verzerrten und bizarren Bäume und Büsche um Schloß Foggora, das grünliche Zwielicht und die vielfarbigen fluoreszierenden Nebel mit den Schreckensfratzen und -konturen jenseits der magischen Grenze um das Dämonenreich.

An den Statuen vorbei schritt Nicole Duval auf diese Grenzen zu.

Ihre Gelenke knirschten bei jedem Schritt. Es kostete sie ungeheure Mühe, sich zu bewegen, aber sie wollte sich bis zum letzten Augenblick rühren.

Ein dumpfer Laut drang aus ihrer Kehle.

»Zamorra!« dachte sie, und der Gedanke war wie ein Schrei.

Bald würde Nicole Duvals Seele sich von ihrem Körper lösen. Sie blieb stehen, sie konnte nicht weiter. Sie vermochte nicht einmal mehr ein Fingerglied zu rühren, aber die Qualen ließen nicht nach.

Nicole Duval stand im Horrorpark von Schloß Foggora und war zu Stein geworden.

***

Am Rand des Schott al Dschinn hielten Professor Zamorra, Roger Marais, der Marabut Ibn Osman, der junge Sheik Omar ben Tawil und zwölf Adscher-Tuareg. Auf der Oberfläche des Salzsumpfes, der sich viele Kilometer weit erstreckte, glitzerte die Sonne.

An manchen Stellen ragten Steine und feste Inseln aus dem Schott.

Teilweise war die Salzkruste meterdick und fest genug, um eine ganze Karawane zu tragen.

Anderswo wieder hatte die feste Oberfläche nur Fingerdicke, oder die Salzlake trat hervor und bildete Tümpel und große Seen. Der Samum trug Sand über den Schott und färbte die Oberfläche bräunlich.

Die Oberfläche veränderte sich ständig. Wo vor Wochen noch ein fester Pfad gewesen war, konnte jetzt das Verderben lauern. Der Schott al Dschinn – der Salzsumpf des Dschinns – war nicht umsonst so verrufen.

Die Einheimischen behaupteten, hier sei es nicht geheuer. Es roch nach Salz, kein Leben gedieh in dem Salzsumpf und an seinen Ufern. Die Luft flimmerte über der weiten Fläche, das jenseitige Ufer war nicht zu erkennen.

»Wir müssen zu der Insel in der Mitte des Schotts«, sagte Ibn Osman. »Dort ist das Tor zur Dämonenwelt.«

Ein Tag war vergangen, seit Zamorra dem Sheik Abd el Malek den tödlichen Zweikampf geliefert hatte. Der Professor reichte Omar ben Tawil die Hand.

»Hier müssen wir uns trennen, Omar«, sagte er. »Ich kenne deinen Mut, aber es wäre zwecklos, wenn du uns weiter begleiten würdest.«

Der Abschied war kurz. Reglos wie Statuen saßen die dreizehn Tuareg mit ihren Burnussen und ihren blauen Lithams auf den Kamelen und schauten zu, wie der Marabut, Zamorra und Roger Marais den Schott betraten.

Ibn Osman führte. Während Zamorra und Roger Marais auf ihren Kamelen sitzenblieben, ging Ibn Osman zu Fuß. Der pockennarbige, langhaarige und -bärtige Mann mit dem grünen Rezza der Mekkapilger und dem Kamelhaargewand prüfte die Oberfläche des Schotts mit seinem langen Wanderstab, wo sie ihm bedenklich erschien.

Die Salzkruste knackte und knirschte unter Ibn Osmans Füßen und unter den Tritten der Kamele. Zamorra hatte seinen magischen Talisman, den mit Silberkugeln geladenen Revolver und seinen Einsatzkoffer bei sich.

Auch Roger Marais war ausgerüstet und hatte von Zamorra Instruktionen erhalten, wie er sich verhalten und welche Bannsprüche und -formeln er rufen sollte. Der junge Franzose wäre auf keinen Fall zurückgeblieben.

Zamorra und Roger Marais waren auf Ibn Osman angewiesen, der früher schon den Schott durchwandert hatte. Als Zamorra zum dritten Mal zurückschaute, sah er von den Tuareg und ihren Kamelen am Ufer nur noch die Köpfe.

Ihre Körper ließ die flimmernde heiße Luft über dem Schott völlig verschwimmen und löste sie auf. An den offenen Stellen stiegen brodelnde Blasen aus der Lake. Die Sonneneinstrahlung setzte chemische Reaktionen in Gang. Die Salzlake stank.

Die Temperatur war mörderisch. Zamorra klebte längst jeder Faden am Leib. Er sprach nichts. Seine Augen hingen an Ibn Osman, der sich seinen gewundenen Weg über die Oberfläche des Schotts suchte. Der Marabut mußte sich auch auf sein Gefühl verlassen.

Ein Irrtum oder eine falsche Entscheidung, und die trübe Salzlake verschlang die drei Männer und die zwei Reitkamele auf Nimmerwiedersehen. Vier, fünf Stunden verstrichen. Roger Marais hing nur noch im Sattel, und auch Zamorra wurde von der Nervenanspannung, der Hitze und der steten Gefahr allmählich zermürbt.

Da deutete Ibn Osman auf einen dunklen Fleck vor ihnen.

»Dort ist die Insel, das Tor zur Dämonenwelt.«

»Sie ist sehr klein«, wunderte sich Zamorra.

»Die Größe ist nicht entscheidend«, antwortete Ibn Osman. »In der Mitte der Insel ist eine dunkle Fläche, und dort… ihr werdet es erleben.«

Bald hatten sie die Insel erreicht, die aus braunem Gestein bestand und einen Durchmesser von nur dreißig Metern hatte. Im Zentrum der Insel sah Zamorra einen schwarzen Fleck, der eigenartig schimmerte. In der Nähe dieses Fleckes war es viel kühler, als es hätte sein dürfen.

Zamorra und Roger Marais saßen ab. Der Professor nahm seinen Einsatzkoffer in die Rechte. Ibn Osman war sehr ernst, als er sich an Zamorra wendete.

»Jetzt werde ich endgültig für meine schlimmen Taten als Sklavenhändler sühnen«, sagte er. Er trat in die Mitte des schwarzen Flecks, Zamorra und Roger Marais mußten am Rand stehenbleiben. »Ihr sollt nun die ganze Wahrheit wissen. Der Mensch, der das Tor zur Dämonenwelt öffnet, muß sterben. Ich weiß es aus den alten Sagen und Überlieferungen. Ich werde mein Leben hingeben, und ich hoffe nur, daß es nicht umsonst ist. Wenn ich tot bin, dann ruft den Namen des großen Dschinns, und ihr werdet in sein Reich gelangen.«

Zamorra wollte den Marabut abhalten. Er wollte ihm sagen, daß es einen anderen Weg geben müsse. Aber Ibn Osman hielt bereits den langen Wanderstab schräg über den Kopf.

»Imtaaaah!« schrie er mit lauter Stimme.

Das hieß öffnen. Sofort verfinsterte sich der Himmel. Ein eiskalter Wind fauchte. Um Ibn Osman entstand eine dunkle Sphäre, so daß Zamorra und Roger Marais ihn nur noch undeutlich und schemenhaft erkennen konnten.

Der Marabut stieß einen Schrei aus, der selbst das Heulen des Windes übertönte.

»Allah!« rief Ibn Osman, der ehemalige Sklavenhändler, Räuber und Mörder, der ein heiliger Marabut geworden war.

Entseelt sank er nieder. Aber er hatte das Tor ins Jenseits geöffnet.

Die Schwärze wurde zu einer flimmernden dunklen Stelle. Zamorra und Roger Marais hatten keine Zeit zu verlieren. Die beiden Männer in der hellen Tropenkleidung traten vor.

»Ins Reich Dschafar al Kharums!« sprach Zamorra entschlossen, und sie überschritten die Schwelle des Tors zur Dämonenwelt.

Für eine Zeit, die sie nicht näher definieren konnten, hörten sie Sphärenklänge und sahen Leuchterscheinungen und grelle Farben eines überirdischen Spektrums. Ein strahlendes Licht gleißte in der Höhe, und tief unten brodelte die Finsternis der Dämonen und Verdammten.

Dann standen der Professor und der junge Franzose im Park von Schloß Foggora. Sie sahen jenes düstere, monströse Gebäude und die grinsende Fratze des Dämons dahinter. Aber hundert von Steinstatuen standen in verschiedenen Haltungen umher, manche lagen, saßen oder kauerten auch.

Schrille Laute und dämonisches Geschrei, Heulen und Klagen marterten die Ohren. Ein stechender Dunst drang in die Atemwege und legte sich beklemmend auf die Brust.

Giftgrün leuchtete es aus den Fenstern des Dämonenschlosses.

Noch wartete und lauerte Dschafar al Kharum, Zamorra und Roger Marais liefen umher und sahen sich die Statuen an.

»Hadda!« rief Roger Marais verzweifelt und umklammerte die graue Steinstatue eines hübschen jungen Targi-Mädchens mit Isâr, Stirntätowierung und Silberschmuck.

Nicht weit von dieser Statue entfernt, nahe der Grenzen des Dämonenreiches, standen Bill Fleming und Nicole Duval nahe beieinander, zu porösem grauem Stein erstarrt. Zamorra fand sie.

Augenblicke stockte ihm der Atem. Dann nahm er sein silbernes Amulett hervor und preßte es an die Stirn und gegen die Herzgegend Nicoles und Bills.

»Im Namen des Lichts und des Guten!« rief er. »Gebt sie frei, Mächte der Finsternis, Kräfte des Abgrunds! Das Leben soll sie wiederhaben, der Meister des Übersinnlichen gebietet es kraft seines Geistes und magischen Amuletts aus der Hand des großen Merlin. – Nicole Duval, Bill Fleming, werdet wieder zu den Menschen, die ihr vormals wart!«

Ein Blitz umlohte die beiden Statuen. Von einem Moment zum anderen verschwanden sie, und Dschafar al Kharums satanisches Gelächter gellte.

»Wurm Zamorra!« schrie er. »Du wirst sie niemals wiedersehen! Ich habe Nicole Duval und Bill Fleming in die Unendlichkeit geschleudert. Zwischen den Zeiten und durch die Dimensionen werden sie treiben in Ewigkeit, bis Himmel und Erde vergehen! Dich aber erwarte ich in meinem Thronsaal!«

Zamorra stieß einen Schrei aus. Er fühlte sich jäh aller Hoffnungen beraubt. Eine abgrundtiefe Verzweiflung überkam ihn und wollte ihn zur völligen Selbstaufgabe bringen. Doch er bezwang sich, wilde Wut und Haß stiegen in ihm auf.

Erst mußte er Dschafar al Kharum vernichten, dann würde sich weiteres finden. Er ging zu Roger Marais, der immer noch die Statue Hadda bent Fatimas umklammerte. Auch ihr drückte Zamorra sein Amulett auf, er sprach dieselben Worte wie bei Bill Fleming und Nicole Duval.

Der Blitz zuckte, Hadda bent Fatima stand leiblich vor den beiden Männern. An ihr hatte der Dämon kein großes Interesse gehabt. Was er Bill Fleming und Nicole Duval angetan hatte, war ein Kraftakt, den er auch nicht so leicht wiederholen konnte.

Zamorra glaubte nicht, daß er noch weitere Opfer des Dämons wiedererwecken konnte, die sich schon länger im Reich Foggora befanden. Wenn er siegte, dann würde die magische Sphäre mit ihrem Schöpfer vernichtet, dann waren die Seelen der Opfer des Dämons erlöst.

Aber ins Leben zurückkehren würden die Versteinerten nicht. Zamorra hatte bei Hadda Roger Marais zuliebe die Reinkarnation versucht. Der junge Franzose und das Targi-Mädchen umarmten und küßten sich lachend und weinend zugleich.

Zamorra konnte ihnen nicht viel Zeit lassen.

»Folgt mir ins Schloß Foggora!« sagte er. »Wenn ich den Dämon auslösche, werden wir sicher durch mein magisches Amulett auf die Erde zurückgelangen. Falls ihr aber hier bleibt, seid ihr verloren.«

Roger und Hadda schritten Hand in Hand hinter ihm her. An den vielen versteinerten Dämonenopfern vorbei gingen sie ins Schloß.

Sie stiegen die Treppe hinauf, sie sahen und hörten all das Grauen um sich her.

Der Dämonenkopf an der Tür, über der blutrot das schreckliche Zeichen strahlte, drehte sich in Zamorras Hand. Die drei betraten den Thronsaal. Zamorra überließ seinen Magiekoffer Roger Marais, er vertraute auf sein magisches Amulett und auf die Kräfte seines im Kampf gegen die Dämonen geschulten Geistes.

Jeden Gedanken an Nicole und Bill verdrängte der Professor.

Denn Schwäche würde nicht nur für ihn die schlimmsten Folgen haben.

Während Roger Marais und Hadda zurückblieben, schritt Zamorra zu dem hochlehnigen Steinthron auf der Stufenplattform, den grünliches Leuchten umgab.

Eine Totenstille herrschte, fahlgrünes Zwielicht erhellte den staubigen hohen Saal. Zamorra betrachtete die Reliefs und Zeichen an dem Thronsessel nur kurz. Das silbern strahlende Amulett in der Linken, zog er das Laken vom Gesicht der im Thronsessel liegenden Gestalt.

Wispern und Raunen erklang. Zamorra sah einen gelblichen Totenschädel mit rotglühenden Augenhöhlen. Es strahlte grün an der Brust des Dämons, eine düstere Aura umschimmerte ihn. Der große Dschinn erhob sich, ins modrige Laken gehüllt, und streckte die Knochenhände nach Zamorra aus.

»Jetzt habe ich euch!« erscholl es in den Gehirnen der drei Menschen. »Nun wird sich erweisen, daß die Mächte der Finsternis stärker sind als die des Lichts und in Äonen das immerwährende Ringen gewinnen werden.«

Er wollte Zamorra packen, aber der Professor schlug ihm die mit dem Amulett bewehrte Faust ans Kinn. Er riß dem Sohn der Hölle das Laken weg, ein zwei Meter großes Skelett stand vor Zamorra.

Zwischen seinen Rippen, da wo sich bei einem Menschen das Herz befand, steckte ein kantiger Brocken dämonischer Urmaterie.

Er glühte in einem giftigen, unirdischen Grün.

Die stahlharten Skelettfinger packten Zamorra am Hals und würgten ihn. Das grünliche Leuchten konnte Zamorra nicht erfassen, denn sein Amulett schleuderte grelle Lichtstrahlen und Blitze.

Aber der Karawanenfresser war stark genug, um Zamorra glatt zu erwürgen. Schon drehten sich feurige Kreise vor den Augen des hochgewachsenen Professors.

Da trat Zamorra zwei Schritte zurück und sprengte den Würgegriff des Dämons mit einem knallharten Karateschlag. Der Sohn der Hölle wankte. Zamorra sprang sofort vor und schlug sein Amulett gegen den dämonischen Steinbrocken in der Brust des Skeletts.

Grelles Licht gleißte, es zischte und stank. Ein Donnerschlag krachte, der Schloß Foggora in seinen Grundfesten erbeben ließ und der die ganze dämonische Sphäre erschütterte.

»Dschafar al Kharum!« rief Professor Zamorra, von einer silbernen Aura umstrahlt. »Fahr zur Hölle, Dschafar al Kharum, die Finsternis verschlinge dich und jenes Fragment einer dämonischen Wesenheit, das eins mit dir ist.«

»Neiiiinnnnn!« heulte der Dämon langgezogen.

Dann sank er zusammen und zerbröckelte. Nur ein Häufchen Asche blieb von dem Karawanenfresser, der Dämonenstein aber zerstrahlte sich selbst und löste sich in Nichts auf.

Dschafar al Kharum war nicht mehr, seine dämonische Fratze hinter dem Schloß verschwand. Sein Tod hatte Folgen. Zamorra, Roger Marais und Hadda bent Fatima wurden von einem Wirbel erfaßt.

Sie sahen ihre Umgebung nur noch undeutlich, denn Schloß Foggora und das Reich des Dämons, durch Schwarze Magie und dämonische Kräfte geschaffen, hörten auf zu existieren.

Ein Jubelchor der erlösten Seelen erklang, und die drei Menschen wurden durch Zeiten und Dimensionen versetzt.

***

Zamorra, Roger Marais und Hadda bent Fatima fanden sich am Rand des Schott al Dschinn wieder, dem außer den natürlichen Gefahren nichts Unheimliches mehr anhaftete. Die dreizehn Tuareg waren nicht weit entfernt, sie ritten jubelnd herbei.

Omar ben Tawil konnte seine ins Leben zurückgekehrte Schwester in die Arme schließen. Ihrer Liebe zu Roger Marais stand nichts mehr im Weg. Die Tuareg fragten nach Ibn Osman, Zamorra schilderte ihnen alles. Mit Freudengeschrei und Schüssen in die Luft begrüßten sie die Vernichtung des Dämons und das Ende des viele Jahrhunderte währenden Schreckens.

Zamorra aber empfand weder Freude noch Triumph, sondern nur bitteren Schmerz und Verzweiflung. In seinem Innern war alles leer und tot, wie zu Asche verbrannt. Er hatte Nicole Duval und Bill Fleming verloren.

Das war die letzte Tat und die fürchterliche Rache des Dämons Dschafar al Kharum. Vier Tuareg wollten am nächsten Tag zu der Insel mitten im Schott vordringen, die Leiche des Marabuts holen und die beiden Kamele mitbringen.

Ibn Osman sollte bei In Salah beigesetzt werden, sein Grabmal würde eine Wallfahrtsstätte sein. Für den verbrannten Ford Bronco und die vernichtete oder geraubte Ausrüstung wollten die Adscher-Tuareg Zamorra Ersatz leisten.

Daran lag dem Professor nicht viel, es kümmerte ihn auch wenig, wie die Einwohner von In Salah und dieser Region seine Tat und das Ende des Sohnes der Hölle und der Fata Morgana des Grauens aufnehmen würden. Auch wenn sie Zamorra feierten, kehrten Nicole Duval und Bill Fleming dadurch nicht ins Leben zurück.

Zamorra hörte die Beileidsbezeugungen Roger Marais’, Hadda bent Fatimas und des Sheiks Omar ben Tawil kaum. Seine Gedanken waren woanders. Er würde nicht aufgeben, sondern selbst Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Nicole Duval und Bill Fleming zu retten.

Sein magisches Amulett, der Magier Merlin und alle Künste und Mittel der Weißen Magie mußten ihm dabei helfen. Aber hatte Zamorra überhaupt eine Aussicht auf Erfolg? All und Ewigkeit waren unendlich. Durch Zeiten und Dimensionen blieben Nicole Duval und Bill Fleming von Professor Zamorra getrennt.

Die Stimme des Dämons hallte noch in seinen Ohren nach.

Du wirst sie niemals wiedersehen!

ENDE


 [1]siehe John Sinclair Nr. 55: »Todeszone London«
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